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Zum Buch


Eigentlich wollte Erich Meister beschaulich auf seiner Farm in Brasilien mit Pflanzen, Bienen, Fischen und vielen anderen Tieren leben. Aber neue politische Ereignisse am Amazonas schrecken ihn auf. Zusammen mit fünf Freunden bildet er einen Geheimbund, der sich die Bekämpfung von Umweltverbrechen zur Aufgabe macht. Im Laufe ihrer Aktionen geraten sie immer tiefer in einen Sumpf von Biopiraterie, Korruption, Terrorismus und Mord.


Der Schauplatz der Handlung ist der Norden Brasiliens mit seinen riesigen wilden Flüssen und wenig erforschten Wäldern. Reale soziale Aspekte werden schonungslos gezeigt und zur Abkehr von einer falsch konzipierten Entwicklungspolitik aufgerufen.


Um ihre hohen Ziele erreichen zu können, müssen Meister und seine Freunde Wege jenseits der Legalität gehen. Sie fühlen sich dazu berechtigt, denn das Gesetz ist in weiten Gebieten von Brasiliens „Wilden Nordens“ gar nicht vertreten.




Der Autor


Hans Erich Krüger ist in Bremen geboren und aufgewachsen. Seit seinem 21. Lebensjahr ist er ständig auf Reisen in Europa, Brasilien und Afrika.


Seit über dreißig Jahren bewirtschaftet er eine Farm in brasilianischen Bundesstaat Minas Gerais. Weit ab von Stress und Unruhe der großen Städte widmet er sich seinen Pflanzen und Tieren.


Im Sommer 2018 ist sein Roman „Seltene Erden – Weiße Pest“ erschienen, der ebenfalls in Brasilien spielt. Es geht dabei um strategisch wichtige Metalle, an denen oft Blut klebt, und um Rauschgift.




Einleitung


Die Grünen Lungen und der Welt haben schon immer die Neugier der Menschen geweckt. Den ersten Forschern und Entdeckern folgten Abenteurer, Träumer, Mörder, Trunkenbolde, aber auch Wissenschaftler. Es ist eine geheimnisvolle Welt voller Gefahren, beherrscht von Werden und Vergehen in einer unvorstellbaren Vielfalt von Grausamkeit.


Die Grüne Lunge mit der wohl größten Artenvielfalt ist Amazonien mit Brasilien als dominierendem Flächenstaat. Diese Schatzgrube ist schwer zu kontrollieren, die Infrastruktur prekär. Der Güterverkehr findet auf den Flüssen statt. Straßen gibt es nur wenige und die sind in schlechtem Zustand.


15% der gesamten Süßwasserreserven unseres Globus liegen in Amazonien. Griffige Etiketten wie „Wasser-Imperium“ oder „Mare Nostrum Brasileiro“ (Gastão Cruls) geben die Lage ziemlich genau wieder. Aber das Imperium oder Mare Nostrum steht auf tönernen Füβen, denn der brasilianische Staat ist der Situation nicht gewachsen und tut auch kaum etwas zum Schutze seiner nationalen Interessen. Konkrete politische und wirtschaftliche Maßnahmen zum Schutz? Selten! Und oft schlagen sie zum Schaden um.


In der Vergangenheit hat Brasilien, das mit fast allen Staaten Südamerikas Grenzen hat, eine innovative und pazifistische Politik bei der Festlegung der Außengrenzen praktiziert, die kaum ihresgleichen auf der Welt findet. Aber von der Weitsicht der Patriarchen vergangener Zeiten haben die Politiker heute nichts mehr. Das Geschehen in der Hauptstadt Brasilia und in praktisch allen Hauptstädten der 27 Bundesstaaten wird schon seit Jahrzehnten von engstirnigem Egoismus diktiert und von einem skandalösen Fehlen eines patriotischen Gemeinschaftsgedankens und eines Masterplans. Der sogenannte Nationalismus dient nur dem persönlichen Image der Politik.


Auf den Konferenzen über Umweltschutz von Kyoto und Bali musste sich Brasilien vorführen lassen. Durch die von Menschenhand gelegten riesigen Waldbrände trage Brasilien rasant zur Klimaverschlechterung bei. Wer sein Territorium nicht kontrolliere, dem müsse man die Souveränität darüber entziehen. Auch als Süßwasser-Reservoir der Zukunft sei das Amazonasbecken viel zu wichtig.


Trotz aller Menetekel und der Warnungen von Wissenschaftlern und Umweltschützern aus aller Welt, bleiben die eigenen Führer seltsam passiv. Es gibt kaum Initiativen, die sich dynamisieren lassen. In den Schulen werden Ursache und Wirkung von Abfall und Überflutungen in den Städten aufgezeigt, aber gegen die großen Verbrechen an der Natur fehlen Konzepte und die Bereitschaft, das Ruder herumzuwerfen, solange es noch möglich ist. Und die bisher verfolgte Politik, den armen Bewohnern einen monatlichen Geldbetrag auszuzahlen, zielt in die falsche Richtung. Nur als Übergang zu einem strukturierten Projekt der Arbeitsbeschaffung und Einbindung der Bevölkerung kann das sinnvoll sein.


Dieser Roman ist eine fiktive Handlung. Der Leser taucht ein in die faszinierende brasilianische Welt und lernt dieses widersprüchliche Land besser kennen, vor allem seine Menschen. An die breite Masse erinnern sich die Regierungen nur, wenn wieder mal Wahlen anstehen oder ein spektakulärer Mord passiert.


Hans Erich Krüger




Personen, Firmen und Organisationen


Erich Meister – Farmer, Hobbybotaniker


Lisette Meister - seine Frau


Castor Mendes – Redakteur bei Zeitschrift Veras


Antonio Nusman – PV-Mitglied, Waffen- und Elektroniktechniker


Mozart Oliveira – Policia Civil + Tecnica-Cientifica – Perito Criminal


Regina Modesto – Policia Federal, Belém-PA


Gerard Berg – Professor bei INPA, Manaus-AM


Dalton Lisboa – Inhaber gleichnamiger Exportfirma, Belém-PA


Walter Coimbra oder Wilson andere Namen für Dalton


Bill Stoltz – angeblicher Missionar, Geologe


Dr. Rütterer – Geschäftsführer von Zeller Chemie, Luzern-CH


Milton Branco – Bürgermeister von Esperança.


Dr. Rui Cardoso – Leiter von Labor der Esperança-Gruppe


Joseph Meister – Sohn von Erich und Lisette Meister


Mayara – India, Verlobte von Joseph Meister


Daniel Green & Alex Santos – Assistenten von Gerard Berg


Gilmar Lemos – Botaniker und Fotograf


Claudio Vidal – Angestellter von ERNO


Juruna – Indio, Führer bei Expedition Greenhouse


ERNO - ESSENCIAS RIO NEGRO – Manaus-Firma von Meister


WINDROSE TRADING – Firma von Torch in Belém


AMSA – Amigos da Selva – NGO von Regina Modesto


Heiner Rathmann – Freund von Erich Meister


Augusto Machado – Anwalt von Erich Meister in Brasilia


Ricarco Grillo – Chemiker und Leiter von ERNO


Pedro Alves – Buchhalter, selbständiges Büro, Leiter AMSA


Junji Takamura – Enkel japanischer Einwanderer


Augusto Silveira – Leiter von NGO „Autoajuda“ = Selbsthilfe / Manaus


Robert Klamlack – Holländer, Fotograf


Gilson Neto – NGO Mãe Verde, Altamira


Pedro Alban – alter Kumpel von Meister aus Angola


Prescott – Mitarbeiter von Torch


Gilmar Lemos – Fotograf und Botaniker


Dr. Sprüngli – Rechtsanwalt in Zug-CH


Mendonça – Führer einer Mörderbande


Ibama – Domingos Costa, Informant


MIN. MINAS + ENERGIA – Ernesto Schaeffer, Informant


MN. TRANSPORTES – Jorge Brasil, Informant


Carlos – Reisebegleiter von Klamlack


José Pinto – LKW-Fahrer


Mãe Verde – NGO in Altamira


Ivan Torch – Koordinator von OCAM


Oscar Lopes – Gruppentrainer der Kommandos


Toni Belém – Gruppenleiter und Sprengmeister


Sebastian Santos – Zeze – Mitglied Expedition Greenhouse


Tomas Segundo – Lehrer bei Indios


Holger Schmidt – Kamerad von Rathmann


Rita Vollmer – Personal Trainer


Konrad Meyer – Mykologe


Guss Watson – Schauspieler


Abbott – Mitarbeiter von Torch


Amaro – Dolmetscher


Moreira – Boss der Holzfäller




Der Baum


(Ein Gebet)


Bevor Du Feuer, die Axt oder die Motorsäge an mich legst, sieh mich an!


Ich bin die Wärme in kalten Winternächten.


Ich bin der freundliche Schatten, der Dich vor Sonne schützt, meine Früchte machen Dich


satt, mein Saft stillt Deinen Durst


Ich stütze das Dach Deines Hauses, ich bin das Brett in Deinem Tisch und in Deinem Bett.


Ich bin die Tür Deines Hauses und der Stiel Deiner Hacke.


Als Du geboren wurdest, war ich das Holz Deiner Wiege und wenn Du stirbst begleite ich


Dich bis in den Schoß der Erde.


Ich bin das Brot der Barmherzigkeit, die Blume der Schönheit, gebe Dir Pollen und Honig.


Ich bin das Leben. Vernichtest Du mich, wie Du es mit Deinesgleichen tust? Fühle!


Wenn Du mich liebst wie ich es verdiene, dann schütze mich vor Unvernunft und Habgier!


(Sinngemäß aus dem brasilianischen – Quelle unbekannt)




O Ser Humano


O Ser Humano é o único animal que destrói aquilo que o sustenta!


De tanto ver triunfar as nulidades, de tanto ver prosperar a desonra, de tanto ver


crescer a injustiça, de tanto ver agigantarem-se os poderes nas mãos dos maus, o homem


chega a desanimar-se de virtude, a rir-se da honra e a ter vergonha de ser honesto.


Rui Barbosa (1849-1923,brasilianischer Dichter)




Der Mensch


Der Mensch ist das einzige Lebewesen, das zerstört, was ihn erhält!


Zusehen müssen wie die Unfähigkeit triumphiert, die Schande sprießt, die


Ungerechtigkeit wächst, die Macht in den Händen der Schlechten überwältigt, verliert der


Mensch den Mut zur Tugend, lacht über die Ehre und schämt sich, ehrlich zu sein.


(Übersetzung: H. E. Krüger)




Amazonien-Karte
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Die Entscheidung


In Rio de Janeiro nannte ein brasilianischer General die Indianer-Politik der Bundesregierung chaotisch und die Konzession eines riesigen Indioreservats, zumal an einer Außengrenze Brasiliens, „bedauerlich” und eine Gefahr für die nationale Einheit. Es war nicht irgendeiner der vielen brasilianischen Generäle, der im Clube Militar seine Besorgnis äußerte, sondern der Oberbefehlshaber der Amazonasregion und ehemalige Befehlshaber des Truppenkontingents in Haiti. Raposa Serra do Sol heiβt das Gebiet mit 1,7 Millionen Hektar. Es ist - noch – Teil des Bundesstaates Roraima und besteht nicht nur aus Wäldern und Nutzflächen, sondern vor allem auch aus offenen Savannen, Steinformationen und Bergen und grenzt an Venezuela und Guyana. In den letzten Jahrzehnten wurden dort Jahr für Jahr auf 100.000 Hektar 1,6 Millionen Tonnen Wasserreis geerntet. Die Farmer, weil keine Indios, hat man enteignet und 20.000 Indios vom Stamm der Macuxí und andere kleinere Stämme übernahmen alles, ohne fachliche Eignung und bis heute ohne nennenswerte technische und finanzielle Unterstützung durch die Regierung. Diese Masse von Miseráveis hängt über Sozialprogramme am Tropf der Bundesregierung. Inzwischen macht sich Beri-Beri breit! Es heiβt, man wolle dieses Reservat zu einem Modell machen. Für wen, für was und wann?


Die äußerst zweifelhaften Maβnahmen der Zwangsumsiedlung erfolgten, obwohl die Farmen gültige Landtitel besaßen. Die Regierung wird die Farmer entschädigen. Wann und zu welchem Preis? Was sind Jahrzehnte der Urbarmachung und Bodenverbesserung wert?


Und im Südwesten des riesigen Landes droht schon weiteres Unheil. Im Bundesstaat Mato Grosso do Sul benutzen Organisationen wie CIMI – Conselho Indiginista Missionário, FUNAI – Fundação Nacional do Indio und NGOs die Indios Guaranis-Caiovás als Manövriermasse, um ihre Vorstellungen von Reservaten durchzusetzen. Sie träumen von einer Guarani-Nation, wieder an einer Außengrenze Brasiliens! Wer sich in Geschichte auskennt, weiß, dass es unter Anleitung der Jesuiten [in Paraguay] schon früher solche Versuche gegeben hat, die für die Indios schrecklich endeten.


Über dieses Thema unterhält sich leise nach einem Essen im schicken Dach-Restaurant des Edificio Italia im Zentrum der Metropole São Paulo eine besorgte Gruppe von fünf Männern und einer Frau. Die Kellner haben den Tisch schon abgeräumt und kümmern sich um andere Gäste. Erich Meister, Landwirt, freier Journalist und Hobbybotaniker, moderiert das Gespräch. Castor Mendes, Redakteur bei der Wochenzeitschrift VERAS, Gerard Berg, Professor am INPA in Manaus, Regina Modesto, hauptberuflich bei der PF Policia Federal (Bundespolizei), Mozart Oliveira, Policia Tecnica (Tatort-KTV-Analysen), und Antonio Nusman, PV-Partido Verde (Partei Die Grünen), sitzen mit am Tisch.


„46% der Fläche des Bundesstaates Roraima sind das”, sagt Nusman. Drahtig, 35 Jahre, nur 1,65 groß, blond, von fast asketischem Aussehen, Parteimitglied bei den brasilianischen Grünen, ist in seiner Einstellung zu Sicherheit, Rauschgift und Bandenbekämpfung stockkonservativ und seine guten Kontakte zum israelischen Personal, das in São Paulo Sicherheitsdienste ausbildet, hilft ihm, bei Elektronik und Selbstschutz immer auf dem neuesten Stand zu sein.


„Man stelle sich das vor und dann eine Bevölkerung von nur 20.000 Indios. Diese Teilung könnte zum Kollaps von Roraima führen. In ganz Brasilien gibt es, glaube ich, etwa 600 Reservate mit einer Gesamtbevölkerung von knapp einer halben Million. Nur das Reservat der Yanomamis dürfte noch größer sein. Keines der Reservate hat mehr als 20.000 Einwohner. Und dabei wird gerne die Tatsache verschwiegen, dass ein Teil der Indios die Vertreibung der Farmer in Roraima gar nicht wollte, sondern einen Kompromiss wünschte. Schlimm ist dabei, dass sogar das Oberste Bundesgericht die Einrichtung des Reservats abgesegnet hat.”


„Ohne Zweifel trägt dieser Fall weiter zur Destabilisierung Amazoniens bei”, ergänzt Gerard Berg. Der Professor vom Instituto Nacional de Pesquisas da Amazonia – kurz INPA, ist 64 und trotz seines deutschen Nachnamens ein echter Amazonense. Seinen Vater hatte es nach Brasilien verschlagen, wie er gerne sagt, und dort heiratete er die Tochter eines lokalen Unternehmers, der mit seinen Fähren und Frachtschiffen wohlhabend wurde und seinem Sohn eine gediegene Ausbildung geben konnte. „Wir sollten uns aber nicht von unserem Hauptanliegen ablenken lassen und ich frage, was können wir gegen Holzfäller und Händler tun, gegen Brandrodungen und natürlich auch gegen den Schmuggel von Biomaterial und Mineralien? Ohne Informantennetze vor Ort ist das hoffnungslos und je länger wir brauchen, um unsere Organisation aufzubauen, desto komplizierter und konfuser wird alles und früher oder später wird es Löcher im Netz geben und unsere Aktivitäten sickern durch.”


„Lasst uns das mal konkretisieren. Was genau wollen wir erreichen, womit finanzieren wir das und vor allen Dingen: wie weit gehen wir, welche Mittel zum Zweck sind uns recht?” Castor Mendes bringt es auf den Punkt. Er ist ein typischer Paulista. Zielstrebig, ehrgeizig, Workaholic. Mit 45 Jahren zählt er in der Redaktion der Zeitschrift VERAS zu den Topleuten. Da er nur in der sehr knappen Freizeit Sport treiben kann, macht sich ein kleines Bäuchlein bemerkbar und das ist ein wunder Punkt. Wer darauf zeigt, hat bei ihm schon verloren. „Stellen wir uns über oder außerhalb der Gesetze? Rechtfertigt unser Anliegen, unsere Entschlossenheit die Mittel, die wir dabei anwenden müssen? Ich gebe meine Antwort darauf schon jetzt: notgedrungen lautet sie ja. Wir müssen eingreifen, denn auf die Politik ist kein Verlass und wir alle wollen doch wohl nicht, dass Ideologien, Egoismus, Korruption und die Versuche, unsere Kommunikationsmittel zu knebeln, unserem Land noch weiter schaden. Vorstöße dazu in Brasilia gibt es dauernd.”


„Das ist ein revolutionäres Statement, mein Lieber”, sagt Regina Modesto, eine junge Frau von 28 Jahren, schlank, schwarzes dichtes Haar, sonnenbraune Haut, selbstbewusst. Ihre 1,70 m Größe hat schon viele getäuscht. Darin sitzt gebündelte Energie und fast schon obstinate Zielstrebigkeit.


„In den 70-er Jahren hätten dich die Militärs dafür kassiert. Und heute ist die Lage schon fast so verzweifelt, dass manche wieder Sehnsucht nach den Milicos (Spitzname für Militär) haben. Die Regierung sitzt fest im Sattel und die Skandale um Stimmenkauf und illegale Parteienfinanzierung scheinen ihr überhaupt nichts anzuhaben. Warum nennen sie den obersten Strippenzieher wohl Mister Teflon? Wir müssen aktiv werden, koste es was es wolle. Mit allen sich daraus ergebenden Konsequenzen. Es läuft ja wohl auf das Wort Justiceiro (im Sinne von “Das Recht in die eigenen Hände nehmen”) hinaus. Ich würde aber einen anderen Ausdruck vorziehen, weil das Wort im kriminellen Genre benutzt wird.”


„Ich bin gar nicht sicher, dass uns die Militärs damals kassiert hätten”, meint der korpulente und gemütlich wirkende Pykniker Mozart Oliveira, 58 Jahre, der sichtbar die vielen brasilianischen Blutströmungen in sich vereinigt. Seine Haut ist von einem etwas fahlen braun, die Lippen wirken leicht bläulich im rot. Haare hat er kaum noch. In der Jugend waren sie kraus und zu kleinen Zöpfchen geflochten. „Damals war Links genau definiert, heute wird das linke Gedankengut nur benutzt, um den Wähler zu halten und die Kontrolle über die politischen Instanzen zu zementieren und weiter auszubauen. Der Slogan „Brasilien - das Land der Zukunft“ müsste um das Wort „ewig“ ergänzt werden, denn wir warten schon ewig darauf und kommen nicht vom Fleck. Aber es ist nicht so, dass nur unsere derzeitige Regierung dafür verantwortlich wäre. Auch ihre Vorgänger hatten keine klaren Zielvorgaben, obwohl zehn Jahre an der Macht genügend Zeit ist. Und wenn wir schon dabei sind: Senat, Kongress und Richter haben Schuld auf sich geladen. Eigentlich müsste man das ganze dicke Grundgesetz neu schreiben. Dessen Väter haben schwer gesündigt, als sie mit diesem sperrigen und an vielen Stellen schon wieder überholten Konvolut das Militärregime begruben.”


„Immerhin haben wir schon mal einen Präsidenten abgesetzt und die Inflation in den Griff gekriegt”, wirft Meister ein, mittelgroß und mit siebzig der älteste in der Runde.


Sein Haarkranz ist weiß. Die wenigen verbliebenen Haare oben auf dem Kopf rasiert er ab. Kinn und Oberlippe ziert ein Bart, der schon von grau in weiß übergeht. Die immer noch schwarzen buschigen Augenbrauen über lebhaften braunen Augen stehen dazu in Kontrast.


„Aber, meine Freunde, wir treffen uns dieses Mal ausnahmsweise alle persönlich und wollen beschließen, wie wir vorgehen. Es wird für einige Zeit aus Sicherheitsgründen kein solches Treffen mehr geben. Nutzen wir die Gelegenheit. Ich schlage vor, dass wir uns für morgen einen Kleinbus mieten und in den Countryclub Campo de Castello fahren. Dort können wir ohne unliebsame Lauscher unsere Beschlüsse fassen. Ich bringe Material mit. Bitte alle in Freizeitkleidung.”


Auβer Meister steigen alle in den Lift hinunter zum Straßensmog. Im Radio kommen Warnungen über die Qualität der Luft, die relative Feuchtigkeit. Die Stadt erstickt im eigenen Smog. Zur Rush-Hour zirkulieren 1,5 Millionen Fahrzeuge aller Größen, die Diesel, Benzin, Alkohol und Gemische verbrennen. Sieben Millionen sind zugelassen. Seit dreißig Jahren gibt es keine entscheidend neue Gesetzgebung, um diese giftige Luft in den Griff zu kriegen, nur Kosmetik an der Oberfläche, wahlpopuläre Initiativen und ähnliches.


Meister steigt über eine kurze Treppe nach oben, öffnet die Tür und stellt sich an die Balustrade in den Wind, der aus den Straßenschluchten nach oben zieht. Er stützt seine Hände auf der Balustrade ab und sieht hinunter auf die Avenida São Luiz und die Avenida Ipiranga. Blechschlangen im Stop-and-Go-Tempo. Die Stadt hat sich verändert, viele Industrien sind aus dem Stadtgebiet ins Inland abgewandert. Das bedeutet für São Paulo weniger Steuereinnahmen, weniger Geld für Strukturveränderungen. Bisher sieht es nicht nach einer Verbesserung aus. Vielleicht durch die Weltmeisterschaft im Fussball? Oder zu den Olympischen Spielen? Oder gar nicht!


Der Club liegt an einem riesigen Stausee, einer von vielen, der die ewig durstige Stadt São Paulo mit Wasser versorgt. Wassersport aller Art, fest installierte Holzkohle-Grills für Parties unter riesigen Eukalyptusbäumen, Tennisplätze, Kegelbahn und ein Restaurant mit Tanzfläche sorgen dafür, dass die Mitglieder ihre Freizeit genießen können.


Erich Meister hat von einem Freund ein Kabinenmotorboot geliehen, in dem alle bequem Platz finden. Es geht raus zu einer bewaldeten Insel mit vielen Buchten, wo sie ankern.


„Es kommt euch wohl etwas übertrieben vor, aber es handelt sich hier um ein konspiratives Treffen und ich bitte darum, alle Handys auszuschalten und keine Fotos zu machen. Ihr seid euch darüber im klaren, dass wir gegen mächtige Gegner konspirieren. Zunächst habe ich hier fünf neutrale Listen mit den wichtigsten Punkten, für jeden von euch eine. Aufgelistet sind unsere Ziele mit Schätzungen, was wir jeweils an Mitteln dafür brauchen und in welchem Zeitrahmen operiert werden soll. Dieser Zeitrahmen gilt bis zum Ende der kommenden Regenzeit, also jetzt von Oktober bis Mai. Wir gehen streng nach den Regeln von Geheimdiensten vor und unsere Kommunikation muss codiert erfolgen. Steganos bietet sich da an. Den kann man kostenlos im Internet herunterladen. Wie der funktioniert, findet ihr ebenfalls in der Liste. Nur so viel: die Codierung ist narrensicher und nicht zu knacken. Die Textmeldung wird auf einen Punkt reduziert und in einem Bild versteckt. Nur der Empfänger kann es im Klartext wieder lesen. Der einzige Schwachpunkt dabei ist, dass wir mit Bildern kommunizieren und das auffallen könnte. Aber auch dann werden die anderen nur wissen, dass etwas ungewöhnlich ist, aber mehr nicht. Ihr alle werdet möglichst nur mit mir kommunizieren, bitte möglichst nicht untereinander, es sei denn es ist sehr eilig. Wir bilden Dreieckszellen und legen keine breite Spur. Keine Zelle sollte mit mehr als zwei Stationen in direkter Verbindung stehen, damit wir uns abschotten können. Sollte die Kette länger sein, muss es funktionierende Unterbrechungen geben, zum Beispiel über Postfächer, Kontakte über öffentliche Telefone, Prepaid-Handys, also ohne persönliches Erscheinen. Und bei notwendigen Treffs möglichst immer weit ab von Konfliktpunkten. Das ist natürlich Theorie. Nicht immer kann man das in der Praxis so machen.


Meine Email-Adresse habe ich für jeden von euch sozusagen aufgesplittet, damit der Eindruck entsteht, dass mehrere Empfänger existieren. Stimmt euch ab, wer welchen Namen verwenden will. Ihr braucht euren Namen nicht zu nennen, auch keinen Codenamen benutzen. Trotz Steganos möglichst wenig Klartext, gerade so viel, dass der Inhalt verständlich ist. Kein Außenstehender braucht zu wissen, dass es sich um einen einzigen Koordinationspunkt handelt. Benutzt Zugangscodes, wenn ihr eure Computer anstellt und ändert den immer mal.


Für die Öffentlichkeit suchen wir nach Pflanzenextrakten für unsere Fabrik Essencias Rio Negro, kurz ERNO, in Manaus. Das stimmt sogar. Die Investition wird von mir geschultert. Wir haben damit die Möglichkeit, uns im Amazonas-Gebiet zu bewegen, ohne Verdacht zu erregen. Und wir bauen die Kontakte zu Behörden und wissenschaftlichen Institutionen auf. Dazu gehört natürlich INPA, nicht wahr, Gerard? Es wird in diesem Falle also zweigleisig gefahren. Mit der INPA soll auch eine Expedition in den Urwald organisiert werden. Unser erster Kandidat ist die Firma Dalton Lisboa Exportação in Belém. Der Inhaber gleichen Namens führt vor allem Edelhölzer nach Asien, USA und arabische Länder aus. Dazu gehört ein großes Netz von Holzzulieferern im Inland und natürlich die Holzfällertrupps in den Wäldern. Dieser Dalton hat seine Finger auch in anderen obskuren Geschäften. Es geht darum, seine Kontakte zu Behörden und zu seinen ausländischen Abnehmern zu überprüfen und Beweise gegen ihn zu finden. Hier müssen wir in Belém aktiv sein und zunächst im Raum um die Bundesstrasse 163 bei der Stadt Perdão. Da hat er ein riesiges Depot. Das müsstest Du von Belém aus steuern können, Regina. Und außerdem musst Du mit Freunden und Förderern eine gemeinnützige NRO-Nicht-Regierungs-Organisation oder wir wie hier in Brasilien sagen, eine NGO, gründen. Antonio kann Dir dabei helfen oder sogar aktiv dabei sein. Diese Organisation soll offiziell den Handel mit Tieren und den illegalen Export von Pflanzen bekämpfen und wird dadurch Kontakt zur IBAMA aber auch zu FUNAI haben. Ideal wäre es, wenn ihr Indios für eine Kooperation gewinnen könntet und sogar Fördergelder von der Regierung in Brasilia bekommt. Lasst euch was einfallen, aber ihr müsst die Aktivitäten der ERNO streng von unseren Zielen trennen. Die NGO soll unser trojanisches Pferd sein. Wir brauchen Kontakte vor allem in Brasilia, hier in São Paulo und in Manaus und Belém. Prädestiniert dafür halte ich Antonio, obwohl er bei den Grünen ist, unser bester Waffen- und Elektroniktechniker und Mozart für jede Art von Materialuntersuchung und Infoaustausch mit anderen Polizeilabors im ganzen Land. Ich bitte um Namen von möglichen Kooperationspartnern in diesen Städten, die für unseren Kreuzzug ansprechbar sein könnten. Brasilia übernehme ich selbst. Dort kann ein alter Freund von mir eingeschaltet werden. Der letzte Punkt sind unsere Finanzen generell. Ein von philanthropischen Förderern aufgelegter Fond wäre exzellent, aber wohl schwierig. Ich will aber dabei meine Pharmafirma in Campinas ins Spiel bringen, um einen seriösen Rahmen zu schaffen. Dort existiert schon eine Fond. Er heißt Homem Universal und arbeitet auch international. Hinzu kommt, dass wir uns nicht scheuen werden, bei unseren Gegnern die Tresore leerzuräumen, wenn wir dazu die Gelegenheit haben. Das läuft unter dem Stichwort Robin Hood und kann unsere Ausgaben mit finanzieren. Und zum Schluss noch etwas: wenn wir töten müssen, dann nur zur Selbstverteidigung. Wir werden daher sozusagen doppelte Bewaffnung haben, also letale und nicht-letale Waffen. Die Einsatzgruppe für bewaffnete Aktionen soll in São Paulo trainiert werden und muss diese Vorgabe bis zur Grenze des vertretbaren berücksichtigen. Wir wollen uns nicht gemein machen mit Verbrechern, aber wir sind auch keine Dulder mehr. Dieses Training sollte Antonio begleiten.“


Meister hat das Gefühl, dass sich bei seinen Freunden Beklemmung einstellt. Es wird ernst und es gibt kein zurück. Die letzte Konsequenz ihrer Bemühungen kann die Tötung von Menschen sein, wenn es nicht gelingt, die Täter zu fangen und für lange Zeit wegzuschließen. Der nüchterne Analytiker Castor Mendes meldet sich. „Wir sind schon so weit gegangen. Uns allen war doch klar, dass es nicht bei reiner Rhetorik bleiben kann, wenn wir etwas bewegen wollen. Sei‘s drum, ich bin dabei! Unum, sed leonum!”


Einer nach dem anderen gibt sein Einverständnis. Eine verschworene Bruderschaft. Sie geben sich die Hände, bilden einen Kreis, den niemand durchbrechen soll: „Für unser Land – für unsere Zukunft.“


Sie gehen Anker auf und kehren zum Club Campo de Castello zurück.


Erich Meister fliegt vom Flughafen Congonhas in São Paulo nach Hause. Nach einer Stunde Flug landet der Jet der TAM in Minas Gerais. Mit dem Auto brauchen sie knapp eine Stunde bis zur Farm. Auf halbem Wege wird der zu einem See aufgestauten Fluss Araguari mit dem E-Werk Miranda gequert. Bis auf die letzten zehn Kilometer Erdstraße ist die zweispurige Straße asphaltiert. Wieder daheim im Haus der Fledermäuse. Es herrscht Trockenzeit, bei Temperaturen von dreißig Grad und mehr. Nachts sinken sie jedoch bis unter zehn Grad und es kann sogar gegen Morgen zu kurzen Frösten kommen. Die relative Luftfeuchtigkeit unterschreitet häufig dreißig Prozent, also fast wie in der Wüste. Trockenzeit! Die Vegetation ragt kahl in den Himmel. Die meisten Bäume haben keine Blätter mehr. Windstöße und die aufsteigende trockene heiβe Luft formen Hakelmänner wie Frau Meister das nennt. Das sind heftige Wirbel, die über den Boden saugen und Staub und tote Blätter hoch in die Luft ziehen und sich mit rasender Geschwindigkeit bewegen. Eine Art harmloser Mini-Tornado also.


Nach einer Reise verschieben sich oft die Stellenwerte der Dinge. Was wichtig und eilig war, kann bis auf weiteres liegen bleiben. Meister hat Probleme, wieder in seinen geliebten Kokon des Wohlfühlens zu schlüpfen. Für den folgenden Tag nimmt er sich vor, wieder einmal am Caiapo-Fluss entlang durch den Galleriewald zu gehen, der nie angetastet wurde und durch den nur ein nicht mehr genutzter Wasserkanal und ein kaum sichtbarer Pfad laufen.


Morgens früh, die Vegetation ist noch von der Nacht, zieht Meister seine alte Militärjacke an, die er in Deutschland in einem Military-Shop second-hand gekauft hat, Jeans und Stiefel dazu, setzt den grüngrauen Schlapphut auf und verschwindet in der immergrünen Vegetation am Fluss. Seine beiden Hunde Candimba und Pluto, einen Dackel fürs Haus und ein Mischling aus Fila und Dogge für draußen, nimmt er nicht mit, weil er ungestört beobachten will. Stachelige Smilax-Kletterpflanzen zerren an seiner Kleidung und Füβen. Wegen der Nähe des Wassers bleiben die Bäume dicht belaubt. An den Blättern hängen Brennraupen, deren lange starre Haare sehr giftig sind, manche auch für Menschen lebensgefährlich. Spinnen haben über Nacht ihre Netze gezogen. Ein Stock, senkrecht vor sich gehalten, verhindert, dass die klebrigen Fäden sich aufs Gesicht und in den Bart legen. Meister benutzt kein Buschmesser, um sich durch die Vegetation zu hacken, sondern biegt die Zweige zur Seite. Das Auge sucht unablässig den Boden ab, bevor Meister den Fuβ vorsetzt. Vor Schlangen muss man sich in acht nehmen. Sie sind hier die Herren. Es gibt viele und die meisten sind sehr giftig. Schon aus einiger Entfernung hört er den tosenden Wasserfall. Auch in der Trockenzeit führt der Caiapo noch viel Wasser, obwohl Farmen weiter oberhalb davon für ihre Beregnungsanlagen abpumpen. Im Wald steht die Luft, der Schweiß rinnt über Gesicht, Rücken und Brust, kein Hauch ist zu spüren. Als sich der Wald am Wasserfall öffnet, klebt Hemd und Hose am Körper. Das Wasser brüllt. Viele Wasseradern aus den Buriti-Sümpfen oberhalb des Falls haben sich vereinigt, stauen sich kurz an der Basaltbarriere und schießen als schäumender zwanzig Meter breiter Wall in das Becken darunter, dessen feiner gelber Sandboden durch das klare Wasser schimmert. Die steilen Tonufer des Beckens werden von gewaltigen Wurzeln und Pflanzen umklammert. Von den Bromelien, Philodendron und Orchideen auf den Bäumen und Büschen tropft es. Gischt weht in den Sonnenstrahlen golden, vermischt mit dem satten Geruch nach faulig und Moder. Kleine Luftwirbel kühlen die Haut. Eilige Kolibris schwirren herum und suchen nach Blüten mit Nektar. Der Name im brasilianischen ist hübscher für sie: Beija-Flor d.h. Blumenküsser. Lambari-Fischchen flitzen hin und her und manchmal traut sich ein kleiner Wels unter der Uferböschung hervor. Zehn Meter oberhalb des Wasserfalls beginnt der Vereda-Sumpf mit seinen typischen Buriti-Palmen, die nur gedeihen, wenn ihre Wurzeln im Wasser stehen. Es ist das Reich der großen Schlangen: Boa und Anakonda. Der Sumpf reicht bis zum 20 Kilometer entfernten Quellsee hinauf, wo der alte Pestfriedhof liegt, wohin die Bewohner von Santa Rita früher ihre Pockentoten auf Ochsenkarren brachten und beerdigten, weit entfernt vom Dorf. Neben dem Galleriewald nach Süden hin beginnt Weide, die nach der Rodung der Cerrado-Vegetation vor dreißig Jahren angelegt wurde. Schlagartig wird die feuchte Luft von einer flirrenden staubigen Hitze abgelöst. Dieser Staub begleitet die Menschen über die gesamte Trockenzeit. Wo gerodet und nicht wieder gepflanzt wurde kündet der Staub von Erosion. Tag um Tag, Monat um Monat, Jahr um Jahr. Bei starkem Wind schwebt ein Schleier feiner Staubpartikel hoch in der Luft. Mit dem Theodoliten vermessene Höhenschichtlinien, vom Traktor aufgeworfen, sollen das Auswaschen und Abfließen der Erde verhindern. Als Meister vor 35 Jahren den Busch rodete, hatte er keinerlei Schuldgefühle. Es galt, den Cerrado zu besiegen, den sauren Boden zu korrigieren und Ackerland zu schaffen. Man war Pionier und stolz auf seinen Mut! Ein großer dichter Wald aus riesigen Copaifera-Bäumen, auch Ölbäume genannt, hat sich beim Fall über viele Jahrzehnte entwickelt. Dank dem nahen Wasser trotzt er der Trockenzeit. Meister nennt den Wald den Dom. Wenn die dichte Vegetation am Rande überwunden ist und Meister unter dem schattigen Blätterdach steht, fühlt er sich wie in einer Kirche. Es ist ganz still, nur von ganz weit kann man den Schrei der Seriema-Laufvögel hören: „Jaak, jaak, jaak!“ Meister mag diese Ruhe nicht unterbrechen, sondern steht nur ganz still und atmet tief. Aus den Augenwickeln sieht er eine Bewegung, mehr ein Schatten. Ganz langsam dreht Meister den Kopf. Da steht er, acht Meter entfernt, ein riesiger fast zwei Meter langer Tiú-Leguan, verhält hochbeinig, jederzeit bei der kleinsten schnellen Bewegung in seiner Nähe zur Flucht bereit oder auch zum Angriff, wenn er in die Enge getrieben wird. Seine gespaltene Zunge zuckt aus dem Maul und schmeckt Witterung. Gefallene Bäume versperren den Weg. Der Boden hat die toten Riesen wieder in seinen Schoß aufgenommen. Insekten, Pilze, Bakterien sind an der Arbeit. Ganz langsam zerfallen die Riesen. Äste und Stämme liegen teils so dicht, dass Meister sie umgehen muss. Losung von Pacas und Wechsel von Capivaras sind deutlich zu sehen. Nur nachts kommen die scheuen Capivaras im Rudel aus dem Fluss herauf und weiden hier und im Sumpf junge Pflanzen.


Aber etwas ist irgendwie anders. Meister tritt beim Sumpf aus dem Dom und blickt Richtung Osten auf die Vereda. Eine graue Wand steht dort, die schneller höher und höher steigt. Pfeifender Wind kommt auf und drückt die Wand gen Westen. Rauch! Ganz plötzlich erscheinen am unteren Rand rotgelbe Ränder: Feuer! Ein heftiges Cerradofeuer bewegt sich auf breiter Front auf Meister zu. Der Wind und die eigene Hitze treiben es an, es überspringt Wasserläufe, rast durch Büsche und trockenes Weidegras. Nachbarn auf der anderen Flussseite und ein höher gelegener Kaffeefarmer südlich von Meisters Farm haben den Brand ebenfalls bemerkt. Meisters Angestellter ist schon mit Traktor und Egge zur Stelle. Zwei weitere Traktoren mit Scheibenpflug und einem vollen Wassertank kommen außerdem bereits angedonnert, dazu sechs Männer mit Hacken und langstieligen Schlägern, an die dicke Gummilappen gebunden sind. Der Pflug bricht den Boden jenseits des Waldes auf, kehrt die Grasnabe nach unten. Der nackte Boden gibt dem Feuer keine Nahrung, aber es ist nur eine Bremse. Die Männer laufen zur Grenze des Sumpfes am Wald und zünden ein Gegenfeuer auf fünf Meter Tiefe an, bevor die graue Wand heran ist. Der Tankwagen besprüht die restliche Vegetation und dann ist das Feuer auch schon da. In den Rauchschwaden stehen die Männer und schlagen mit ihren Gummimatten wie mit Dreschflegeln auf das Feuer ein, wo es versucht, die Schneise zu überspringen. An mehreren Stellen fliegen brennende Blätter durch die Luft und entzünden das Gras dahinter, aber solche Punkte sind mit dem hin- und herfahrenden Tankwagen schnell gelöscht. Die Feuerwand stirbt vor den Füßen der Männer, die sich die tränenden Augen reiben und heftig husten. Die ganze Operation dauert drei Stunden. Die Zeit verfliegt und von den schwarzen Grassoden, Wurzeln und Baumskeletten steigt beißender, stinkender Rauch auf. Einige Männer bleiben noch, um schwelendes Holz und trockenen Rinderdung zu zerschlagen, denn dort glimmt es weiter und ein Wirbelwind kann jederzeit den Brand neu entfachen. Zwei Männer nimmt Meister mit, damit seine Frau sie behandeln kann. Sie haben sich Brandwunden an den Händen zugezogen. Dagegen hilft am besten ihr Hausmittel: Aloe Vera. Davon haben die Meisters rund um ihr Haus viele gepflanzt, weil sie das Gel aus den Blättern morgens zum Frühstück essen. Es enthält 17 der zwanzig essentiellen Aminosäuren und natürlich Vitamine und Mineralien. Im Falle von Brandwunden werden die dicken fleischigen Blätter längs aufgeschnitten und das üppige Gel auf die Haut gerieben oder draufgelegt. Antrocknen lassen und die selbe Behandlung sofort wiederholen. Die Männer erhalten einige Blätter mit der Anweisung, noch mehrmals die Hände einzureiben. Schmerzen klingen bald ab und am nächsten Tag sind die Hände wieder wie neu, pflegt Frau Meister zu sagen. Es ist noch mal gutgegangen. Wenn das Feuer den Wald erreicht hätte, wäre er trotz der grünen Blätter wohl entflammt, denn auf dem Boden liegt eine dicke Schicht Zweige und Moder. Ohne die Nachbarn hätte Meister hilflos zusehen müssen, wie das Feuer durch seine Farm rast. Über die Schäden mag Meister lieber nicht weiter nachdenken. Erich Meister kann sich noch gut an einen Brand vor zwanzig Jahren erinnern, der den Wald um eine Quelle herum vernichtete, in dem eine Gruppe kleiner Mico-Äffchen ihre Heimat hatte. Da das umgebende Land gerodet worden war, um Sojabohnen anzubauen, gab es keine Verbindung zu Bäume, auf die die Micos hätten flüchten können. Sie kamen alle im Rauch und Flammen um. Seither achtet Meister darauf, dass zwischen einzelnen Baumgruppen immer Vegetationsstreifen mit Verbindung zu entfernterem Busch stehen bleiben, damit nicht nur Affen, sondern auch andere Tiere eine Fluchtchance haben. Erst sehr viel später begannen die sogenannten Fachleute solche Waldstreifen zu propagieren, um auch der Inzucht durch Isolation vorzubeugen. Und die strikten Rode- und Hegevorschriften von heute kamen eigentlich erst, als das Kind längst in den Brunnen gefallen war.


In São Paulo macht sich Antonio Nusman an die Aufgabe, eine Eingreiftruppe zu bilden. Er trifft sich mit seinen israelischen Freunden in Arujá in der Nähe der Stadt, wo diese ein Ausbildungszentrum für Sicherheitskräfte betreiben. Er muss sie teilweise einweihen, weil er sonst keine Unterstützung erwarten kann.


„Ich will in Pará und Amazonas illegalen Holzfällern das Handwerk legen. Eine kleine Truppe soll den Burschen nachspüren und ihre Maschinen zerstören, heimlich angelegte Pisten für Flugzeuge sprengen, Transportwege unterbrechen und so weiter. Behörden werden nicht eingeschaltet, weil zu viel durchsickert und die Aktionen gefährdet werden könnten. Es soll nach dem Motto: Rein, drauf, raus passieren. Letale Waffen ja, aber nur zum eigenen Schutz, falls wir beschossen werden. Ansonsten Pump-Guns mit Gummigeschossen, Blendgranaten, Gas, E-Schocks bei Körperkontakt oder mit Tasern, Sprengstoff, Zünder und was es da sonst noch so gibt. Wichtig ist, dass die Gruppe Erfahrung hat oder sie sammelt, um notfalls einige Tage im Urwald zu leben und zu kämpfen, ohne Versorgung von auβen.“


Der Israeli fragt: „Wie viele müssen es sein? Wir haben hier zwei Leute mit Dschungelerfahrung. So Holzfällertrupps können leicht bis zu 40 Mann umfassen. Wären sechs ausreichend?“


„Das ist schwer in der Theorie zu sagen. Besser acht Mann, wobei notfalls welche in Reserve bleiben. Diese beiden könnten den Rest ausbilden, zunächst hier, dann aber auf jeden Fall im Norden in Gelände, das dem realen am nächsten kommt. Für einen oder zwei sollte bald eine Beobachtermission starten.“


„Unser Preis für die Ausbildung richtet sich danach und der ist nicht niedrig, aber das weißt du bestimmt. Und dann muss ich wissen, was ihr den Leuten pro Einsatz bezahlen wollt. Die arbeiten wie Söldner, mal hier, mal da und du musst eine gute Terminplanung machen, damit die Gruppe zur Verfügung steht, wenn du sie brauchst.“


„Dann mach´mal ein Angebot für eine Gruppe von acht Brasilianern, keine Ausländer. Ich muss dazu das OK einholen. Wie lange dauert die Ausbildung hier und wie lange wird die Gruppe im Busch trainieren?“


„Noch was: Verhörmethoden. Sollen welche aus der Gruppe dafür speziell ausgebildet werden? Wenn ja, sollte jemand mit guten medizinischen Kenntnissen dabei sein. Vielleicht müssen Schocks oder Drogen eingesetzt werden oder Water-Boarding?“


„Das weiß ich nicht, aber möglich ist es. Wenn wir schnell Resultate brauchen, dürfen wir nicht zimperlich sein. Es lässt sich wohl nicht umgehen oder?“


„Das hängt davon ab, wie hart ihr rangehen wollt. Ich vermute aber, dass wir hier alles rein theoretisch bereden. Man weiß am Ende nie, was auf einen zukommt, also sollte man auch die unangenehmen Methoden kennen und einsetzen können.“


Da kann Antonio seinem Freund nur Recht geben. Sie verabreden, dass sich der Israeli in den nächsten Tagen meldet und ihm einen Preis und einen Aktionsplan unterbreitet.


Meister erhält von Nusman die Informationen mit der Bitte um baldige Freigabe: „Acht Mann Grundausbildung für Dschungeleinsatz + praktische Übungen, nahe zum Zielgebiet = 10.000 Real pro Mann und Monat – Maximale Dauer drei Monate. Bewaffnung nicht-letal mit Munition = 140.000 Real. Gehalt während Ausbildung pro Mann: Zwei Führer je 8.000 Real, restliche Mannschaft/Mann 5.000 Real. Realer Einsatz pro Mann und Woche = 4.000 Real + Prämie bei erfolgreichem Abschluss 10.000 Real/Mann.“


Bei der Summierung von der gesamten Ausbildung und einem Monat Einsatz plus Transportkosten zum und vom Zielgebiet und weiterer Ausrüstungen und Verpflegung kommt Meister auf den stattlichen Betrag von ca. einer Million Real.


„Das sind ja runde 500.000 Dollar“, denkt Meister. „Das ist zu viel.“


Er informiert Nusman und bittet um Bedenkzeit, da der Betrag sehr hoch sei.


Nusmans codierte Antwort kommt prompt: „Wie geplant, nehmen wir bei den Aktionen alles wertvolle mit, also Robin Hood! Der Haken ist nur, dass wir nicht wissen, was wir vorfinden werden. Lass uns kreativ entscheiden.“


Meister und Nusman einigen sich darauf, dass Nusman das Angebot um dreißig Prozent zu drücken versucht. Da die Israelis ins Geschäft kommen wollen, akzeptieren sie , verlangen jedoch eine Anzahlung von 300.000 Real. Meister holt den Betrag je zur Hälfte über seine Firmen Phytobras und ERNO, wo sie als Beratungs- und Ausbildungskosten für Sicherheitskräfte der beiden Fabriken verbucht werden. „Und wie hole ich die Ausgaben wieder rein,“ fragt sich Meister. „Ich kann ja wohl schlecht die illegalen Holzstämme übernehmen und selbst zu Geld machen.“


Er bittet die Israelis um die Personaldaten der Teilnehmer. Regina soll über ihre Verbindungen alle durchleuchten, um die Infiltration von kriminellen Elementen möglichst zu verhindern. Nusman kommentiert das so: „Wer in dem Metier arbeitet, hat fast immer irgendwo eine dunkle Ecke. Engel findest Du da keine.“ Nach dem Check-up soll dann die Ausbildung starten, damit sie bald ein einsatzfähiges Team verfügbar haben.


Im Norden gründet Regina Modesto zusammen mit Freunden NGO´s und ihre Helfer trainieren die Mitarbeiter für ihre Aufgaben.


Das Netz wird dichter. Inzwischen brennt Meister darauf, das Dschungelteam in der Praxis zu testen. Dazu wird er schon bald Gelegenheit haben.




Das Netz


Die trägen Minuten zwischen Nacht und Tag, sie vergehen so schnell in den Tropen. Der Bem-Te-Vi-Vogel schreit, braune Sabias proben ihre endlosen Tonleitern, der Rotkopfspecht tockert, der Gelbkopfspecht klopft, die letzten Fledermäuse huschen auf die Veranda und verschwinden unter den Dachschindeln. Fast gewaltsam schnell bahnt sich der neue Tag seinen Weg an den Himmel.


Fünf Monate sind seit dem Treffen in São Paulo vergangen. Erich Meister hat von seiner Farm aus den Aufbau des Netzes geleitet und wartet nun auf die ersten Initiativen seiner Freunde. Inzwischen ist Oktober und Sommer oder Regenzeit, wie man hier sagt. Das Ambiente hat sich völlig verändert. Still steht Meister unter dem üppig rot blühenden Flamboiant und dem pittoresken Pau-de-Oleo mit seinen gewaltigen, moosbewachsenen Ästen. Blaue Riesenfalter taumeln durch die Schatten. Darunter am Boden ist alles Übergang. Zweige und die letzten trockenen Blätter fallen unter den täglichen Regentropfen, werden zersetzt, von winzigen Lebewesen zerteilt und umgewandelt. Ganz nahe ist das grundlose Moor mit den Buriti-Palmen, deren Rispen im leichten Luftzug gegeneinander klappern wie trockene Holzstäbchen. Vogelstimmen überall.


Die Tierwelt begrüßt den neuen Tag voller Nahrung überall. Hinter der Mauer vom alten Haus, mit Küche, Ess- und Gästezimmern knarrt es aufgeregt. Ompie und Alice, die beiden zahmen Tucanos, werden von Meisters Frau gerade gefüttert. Diese zauberhaften, neugierigen Geschöpfe mit ihrem großen gelb-orangen Schnabel, den blau umrandeten intelligenten Augen und dem lustigen roten Pompon unter den Schwanzfedern, fliegen frei herum und begleiten Meisters auf Spaziergängen, von Baum zu Baum fliegend oder auf die Schulter oder den Hut.


Meister geht mit den Hunden zur Einfahrt der Farm, um die Video-Kamera zu kontrollieren, die auf einem Mast sitzt, der beim Bambus versteckt ist. Das Metalltor der Einfahrt hat eine Kette und Hängeschloss. Ein Schild weist darauf hin, dass die Durchfahrt nicht gestattet ist. Schlüssel für das Tor besitzen nur der Mitarbeiter und Meister. Wer unangemeldet am Tor erscheint, muss sich durch hupen bemerkbar machen oder sich trauen, zu Fuß bis zu den Häusern zu laufen. Wenn die Hunde frei sind, ist das nicht ungefährlich. Auf dem Kontrollschirm im Haus kann Meister außerdem sehen, wer da an der Einfahrt hält.


Zurück geht es durch die Bambusallee. Drei verschiedene Bambussorten, alle über zehn Meter hoch, wachsen hinter einem flachen Steinwall, der den Zufahrtsweg begrenzt. Jetzt in der Regenzeit wird der Bambus grün und dicht. Die Spitzen schließen sich während der Regenzeit und formen einen schattigen Tunnel. Wer aus der Sonne in den schattigen Tunnel einfährt, spürt sofort die angenehme Kühle, die dort herrscht.


Die Luftfeuchtigkeit beträgt 95 Prozent und die Nachttemperatur von 19ºC klettert schnell auf 34 ºC. Die Farm liegt auf 900 Meter Höhe, 500 Kilometer Luftlinie von der Atlantikküste entfernt. Ein weiterer kurzer heftiger Schauer wird gleich niedergehen. Meister beschleunigt seine Schritte.


Es ist ein ganz normaler Arbeitstag auf der Farm. Für heute sind ein Besuch der Bienen und eine Inspektion der Tilapia-Vermehrung angesetzt. Vierzig Bienenstöcke stehen in einem etwas entfernteren Limonenhain verteilt. Da es noch nicht so heiβ ist, kümmert sich Meister persönlich zusammen mit seinem Helfer zuerst um die Bienen. Sofort nach dem Regenschauer fahren sie mit dem Pick-up über Weiden und durch Bananen zu den Stöcken. Schutzkleidung, Hut, Schleier und Handschuhe anlegen. Ohne geht es nicht. Brasilianische, im Ursprung deutsche und italienische Bienen, haben sich mit afrikanischen vermischt und deren Aggressivität übernommen. Ein international sehr bekannter brasilianischer Wissenschaftler hat um 1958 herum afrikanische Bienen zu Studienzwecken importiert. Die sind aber dann ausgerissen und haben sich rasend schnell verbreitet. In Mittelamerika bis Mexiko wurden die Mestizen-Bienen schon geortet. Zum Ausgleich ihrer Aggressivität sind sie aber produktiver, resistenter und arbeiten das ganze Jahr. Die beiden Männer nebeln sich und die Bienen mit Rauch aus den beiden Blasebälgen ein und das beruhigt die Bienen etwas.


Je nach Produktivität bestehen die Bienenstöcke aus zwei oder drei rechteckigen Holzkästen übereinander. Der unterste ist höher, hat zehn Rahmen mit Wachswaben und beherbergt die Königin, Eier und Brut. Darüber liegt ein Gitterrahmen, durch dessen enge Drahtschlitze die Königin nicht kriechen kann. Für die kleineren Arbeiter-Bienen ist das Gitter kein Hindernis. Die Kästen darüber sind halb so hoch, haben auch jeweils zehn Rahmen, aber nur für den Honig. Volle und zugedeckelte Waben werden durch Rahmen mit leeren Wachsplatten ersetzt. Die beiden Männer sind aufeinander eingespielt und die Handgriffe erfolgen schnell. Einige Stöcke sind schwach, mit wenig Brut und Honig. Meister markiert sie und nimmt sich vor, die Königinnen zu eliminieren und durch jüngere zu ersetzen, aber dazu braucht er die Hilfe seines erfahreneren Imkerfreundes Ricardo, der ihm die jungen Königinnen in winzigen Käfigen so groß wie eine Streichholzschachtel liefert, zusammen mit einigen Arbeitsbienen als Begleiterinnen.


Der Vormittag vergeht. Meister und sein Helfer kommen mit tropfenden schweren Rahmen voller Honig zurück und mit etwas dunkler zäh klebriger Propolismasse, ein natürliches Antibiotikum der Bienen, das mit einem kleinen Spatel vom Holz der Beuten abgekratzt wird. Die Geheimnisse um das Propolis und voraus sie es mischen haben die Bienen bisher noch nicht ganz preisgegeben. Man weiß aber, dass am Flugloch Propolis ausgebracht ist und alle Bienen, die von ihrem Sammelflug zurückkommen, darüber laufen müssen.Ohne dieses weise Verhalten hätten die Bienen wohl nicht 50 Millionen Jahre Evolution überlebt. Die Meisters sind überzeugte Konsumenten von Propolis. Sie mischen es mit reinem Getreidealkohol und nehmen die Tinktur in etwas Wasser gegen Halsschmerzen und Grippe ein. Auf Wunden tröpfchenweise ausgebracht verhindert es Entzündungen. 400 Gramm Masse ergeben genau einen Liter Tinktur, die etwa einen Monat reifen muss und tunlichst jeden Tag geschüttelt werden sollte.


Auf den Lederhandschuhen der beiden sind viele Stachel hängen geblieben. Trotz aller Vorsicht werden Bienen bei dem Tausch der Rahmen zerquetscht und dann ist es nur noch eine Frage von wenigen Minuten, bis man ihren Kampfstoff riecht und heftige Attacken einsetzen. Der Rauch aus dem kleinen Blasebalg bringt die Bienen nicht von ihrem Angriff ab, mindert aber die Heftigkeit. Auch die flotte Fahrt mit dem Auto zurück zur Imkerei reicht nicht, um die Tierchen loszuwerden. Bevor sie am Ziel halten, ziehen sich die beiden in den Schatten von Bäumen und Büschen zurück. Schlagartig hört das Summen der Verfolger auf.


Danach: runter mit der Schutzkleidung aus Baumwolle und Kunstfasern. Meister ist klitschnass von Schweiß. Die Unterwäsche klebt am Körper. Erst mal duschen, in den Tropen und Subtropen ist das Baden schon fast so intensiv wie die Lust am Sex!


Nach Mittagessen und einer Stunde Schlaf kümmert sich Meister um seine Fischzucht. Er betritt den gekachelten Raum, Labor genannt, mit den zwei Reihen von Plastikeimern und flachen Schalen, die in Tischhöhe montiert sind, alles über ein Rohrsystem verbunden. Hier schlüpfen die befruchteten Eier der Tilapias aus und durchlaufen unter strenger Kontrolle und vorsichtiger Fütterung ihre Entwicklungsphasen. Draußen vor dem hermetisch geschlossenen Bau schwimmen die Weibchen in gemauerten Erdtanks. Jeder Tank misst 25 mal 5 Meter und ist 1,50 Meter tief. Zum Paaren werden die Männchen dazugesetzt, jeweils eines für dreißig Weibchen.


Tilapias sind Maulbrüter. Die Muttertiere bauen Nester in den Boden der Tanks und bei Gefahr sammeln sie die befruchteten Eier in ihrem Maul. Und genau an diesem Punkt greift der Mensch ein. Man fängt die Weibchen und pult die Eier mit dem Finger vorsichtig aus dem Maul in einen Kescher und von dort in die Behälter im Labor. Alles andere läuft dann streng wissenschaftlich ab, auch die Sexierung oder Geschlechtsfestlegung mittels Hormonen. Männliche Tiere wachsen schneller und erreichen bei Wassertemperaturen von 26 Grad oder mehr das Schlachtgewicht von einem Kilogramm in sechs Monaten. Meister macht nur die Vermehrung und gibt die Fischchen dann an eine Genossenschaft von Fischern ab, die sie im nahen Stausee in Schwimmkäfigen mästen.


Damit vergeht der Nachmittag und Meister wechselt hinüber in sein Büro. Die Nachrichten aus dem Norden Brasiliens werden gesichtet.


Seit dem Treffen in São Paulo entstand in Manaus die Firma Essencias Rio Negro, kurz ERNO genannt, die Meisters Adoptiv-Sohn Joseph von Campinas aus als CEO am langen Zügel führt. Vor Ort ist der Chemiker Ricardo Grillo der Geschäftsführer. Einmal im Monat fliegt Joseph für einige Tage hin, denn dort arbeitet auch die Sekretärin Mayara. Alle Genehmigungsverfahren mit Umweltbehörden laufen über Meisters Rechtsanwalt Augusto Machado in Brasilia und sind erfolgreich abgeschlossen oder kurz davor. Ricardo Grillo tauscht sich fachlich mit Gerard Berg aus, einem Botanik-Professor. Für Joseph und Grillo ist Berg ein enger Freund von Vater Meister, auf dessen Ratschläge sie hören sollen. Über das Netz ist Grillo nicht informiert.


Kontakte zu emanzipierten Indios laufen bereits. Sie sollen helfen, in den Dörfern um Manaus Mitglieder für längere Expeditionen zu rekrutieren, die Pflanzen und Samen sammeln. Außerdem wollen sie das Vertrauen der Pagés gewinnen und mit ihnen über Heilpflanzen und Heilmittel reden. Das ist ein schwieriges Vorhaben. Die Pagés sind da wenig kooperativ.


Regina Modesto gründete in Belém die Nicht-Regierungs-Organisation Amigos da Selva (Freunde des Waldes), die sie AMSA abkürzen. Sie folgt damit der nationalen Obsession für Abkürzungen. Da sie als Bundesbeamtin der Polizei keine anderen Aktivitäten haben darf, leitet Pedro Alves, ein selbständiger Buchhalter, die AMSA. Die privaten Unterstützer agieren jeweils von zu Hause aus und sind über die Bundesstaaten Pará, Amazonas, Tocantins und Mato Grosso verteilt. Sie kommunizieren mit Pedro Alves und der setzt Regina immer abends über Skype ins Bild, wenn sie in ihrem Appartement den Computer einschaltet. Regina lebt allein. Eine kurze Ehe zerbrach durch ihren Beruf mit unregelmäßigen Arbeitszeiten und häufigen Einsätzen im Hinterland von Pará. Zur Zeit zählt AMSA Studenten, Beamte, Lehrer, Ärzte, aber auch Fahrer von LKW und Flussfischer zu ihren freien Mitarbeitern. Soweit bei der Rekrutierung feststellbar, sind alle stark motiviert. Regina überprüft aber trotzdem, ob in irgendeinem Bundesstaat jemand aktenkundig geworden ist. Da die einzelnen Korporationen der Polizei gegen landesübergreifende Kooperation oft allergisch sind, steht das endgültige Resultat noch aus und wird wohl auch nicht 100%-ig sein.


Damit eine NGO Bundesmittel von der Regierung in Brasilia beantragen kann, muss sie drei Jahre Existenz nachweisen und in diesem Zeitraum auch aktiv sein. Natürlich gibt es Ausnahmen. Andere NGOs mit dem richtigen Parteibuch haben schneller Zuwendungen erhalten, aber Regina beziehungsweise Pedro Alves will das nicht, weil es Abhängigkeiten schafft. Er verlässt sich lieber auf andere Förderer und die besten Methoden sind kleine Happenings im Beisein der Lokalpresse und eine Website. Es wird gesammelt und die Spendenbereitschaft zeigt, dass sich in der Gesellschaft ganz langsam ein Umdenken einstellt. Außerdem hat die ERNO eine Werbekampagne für ihre Essenzen-Marke Rio Negro gestartet und ganz offiziell ein Budget für NGOs ausgeschrieben, deren Aktionen sich mit ihren Zielen decken. Damit hilft die Fabrik, die Verwaltungskosten von AMSA zu decken. Und bei den anderen Anwärtern hofft man, über diese Budgets Einfluss auszuüben. Die fremden NGOs nimmt Regina unter die Lupe. Da die sogenannten „Verbas“, also Zuwendungen, immer viele anlocken, ist kein Mangel an Kandidaten. Und, wie sie zu sagen pflegt, viele sind Opportunisten, Faulpelze und Spinner. Der Anteil der Unredlichen und Im-Trüben-Fischer ist hoch.


Die Aktivitäten der Exportfirma von Edelhölzern Dalton Lisboa GmbH in Belém verfolgt sie selbst vor Ort. Die PF Policia Federal (Bundespolizei) hat bisher keine Akte dazu, aber bei den Behörden von Pará sind schon Hinweise vom Zoll, von der IBAMA, von Steuerbehörden und von der Policia Florestal (Waldpolizei), einem Arm der Militärpolizei von Pará, eingegangen. So lange keine Bundesgesetze berührt oder übertreten werden oder die PF von Brasilia aus eingeschaltet wird, kann sie offiziell nichts machen. Aber Regina hat ihre Freunde, auch in anderen Behörden.


Antonio Nusman hat für Einsätze einen Actionkoffer, wie er das nennt, zusammengestellt und an Regina geschickt. Der enthält: Zwei Nachtsichtgeräte, sechs Mikros für Kommunikation über kurze Distanz, eine Fotokamera mit Spezialobjektiven, eine Filmkamera mit Restlichtverstärker, ein Richtmikrophon mit Aufnahmegerät, zehn Mini-Mikrophone und automatische Empfänger, sogenannte Wanzen, zwei Peilsender, vier Taser (Elektroschock-Pistolen), zehn Pfeffersprayampullen und vier Headlights. Außerdem liegen noch Accessoires zum Anzapfen von Telefonleitungen im Koffer. Dieses Sortiment sollte für geplante kleine Aktionen ausreichen. In seiner Wohnung in São Paulo stehen außerdem einige Koffer von den Freunden aus Arujá mit den Waffen für Urwald-Einsätze.


Unter den Steganos-Meldungen, die Meister erhält, ist folgende, und sie elektrisiert ihn: „ ... eingelaufen Motoryacht Warrior. Skipper Ivan Torch von OCAM lädt NGOs für morgen Abend zur Präsentation Umweltprogramm an Bord ein. Große Erwartung in Lokalpresse. OCAM völlig unbekannt, dito Nationalität Torch. Wie reagieren wir? Warrior läuft voraussichtlich übermorgen nach Manaus aus.“


Warrior klingt etwas nach Rainbow-Warrior von Greenpeace. Ist die Wahl des Namens ein Zufall? Jedenfalls scheint niemand zu wissen, was und wer die OCAM ist. Auch Ivan Torch kennt niemand. Vielleicht ein spleeniger Milliardär mit philanthropischen Neigungen? Meister bittet Regina Modesto, Castor Mendes von VERAS anzurufen. Er soll den regionalen Redakteur schicken. Pedro Alves von AMSA sowieso. Die sollen unabhängig und ohne Kontakt zueinander zur Show an Bord erscheinen.


Meister packt seinen Koffer für Manaus und fliegt am nächsten Tag ab. Er will sich dort mit seinem Sohn Joseph treffen und Gerard Berg bitten, zusammen mit Joseph den merkwürdigen Besucher unter die Lupe zu nehmen, falls der tatsächlich in Manaus festmacht. Wichtig wird sein, dass über das Treffen in Belém schon Details vorliegen, wenn sie in Manaus an Bord gehen.


Meister ruft seinen alten Freund Heiner Rathmann aus Angola-Tagen an (siehe Roman „Wurzeln des Glücks“), der sich in einer nahen Stadt zur Ruhe gesetzt hat, und lädt ihn ein mitzufliegen und vielleicht persönlich der Warrior einen Besuch abzustatten, denn Meister darf sich nicht zeigen. Rathmann hat etwas, was man nicht lernen kann: eine sehr feine Antenne für Spannungen. Manche nennen es den Sechsten Sinn. Er könnte Meisters Sohn Joseph und Professor Berg an Bord begleiten, falls es zum Treffen mit Ivan Torch kommt. Rathmann sagt spontan zu.


Manaus empfängt die beiden Besucher mit dem, was es im Überfluss hat: Regen und Hitze. Die Tagestemperatur wird auf 38 Grad steigen und die relative Luftfeuchtigkeit 100 Prozent betragen. Treibhausatmosphäre, eine völlig normale Situation für die Einwohner, eine Tortur für Besucher, auch für Brasilianer aus dem Süden. Im Hotel Mercure eine schnelle Dusche und leichte helle Kleidung. Sie gehen runter in die klimatisierte Bar, wo Joseph sie schon erwartet. 1,85 Meter groß und athletisch gebaut sitzt er auf dem Barhocker. Khakijacke und gleichfarbige Hose zu hellbraunen Slippern, die Sonnenbrille über die schwarze Stirn hochgeschoben. Das Ehepaar Meister hat keine leiblichen Kinder. Joseph und Schwester Maria kommen aus einem Waisenhaus in Ilheus und wurden von den Meisters 1977 adoptiert. Die biologischen Eltern der beiden sind unbekannt. Joseph ist Betriebswirt und Maria Schmuck-Designerin und Goldschmiedin. Erich Meister hat den Geschwistern nie erzählt, dass sie in Wirklichkeit aus Angola stammen und ihre Eltern ermordet wurden. Da in Brasilien verständnisvolle Menschen Gesetze brechen mussten, um ihre Vita aufzubauen, soll ihre wirkliche Herkunft weiter im Dunkel bleiben.


Vater und Sohn umarmen sich auf brasilianische Art und küssen sich auf die Wangen. Handschlag mit Rathmann: „Hallo, Onkel Heiner!”


„Gut siehst du aus, mein Sohn. Was macht die Damenwelt von Campinas? Keine Schwiegertochter in Sicht?”.


Joseph grinst: „Immer noch Junggeselle. Meine Hörner sind noch nicht abgestoßen”.


„Ja, ich weiß, was ich dir immer gesagt habe. Erst heiraten, wenn du dir die Hörner abgestoßen hast. Viel kann ja wohl von den Hörnern nicht mehr übrig sein.”


Der Barkeeper füllt Orangensaft mit Eis in ihre Gläser, die sie an einen Tisch mitnehmen. Joseph will noch kurz zur ERNO und kommt deshalb sofort zur Sache. „Also morgen oder übermorgen wird hier in Manaus wahrscheinlich ein seetüchtiges Schiff anlegen und der Skipper wird NGOs und Autoritäten zu einem Plausch einladen. Was ist daran so besonderes und warum soll ich da meine Zeit vertrödeln?”


Meister hat Rathmann auf dem Flug Details erzählt und der fasst zusammen: „Joseph, an der Sache ist was oberfaul. Wir werden vorher noch eine Bilanz über Ivan Torchs Empfang in Belém erhalten. Der Torch oder seine Organisation OCAM veranstalten einen Schmusekurs mit anderen NGOs und Behörden. Die Frage lautet also: was eigentlich will er oder warum umgarnt er die Hilfsorganisatione?. Da eure hiesige Fabrik Fördergelder für NGOs ausgibt, müssen wir mehr über die Leute wissen. Du machst nur den offiziellen Teil, ich kümmere mich um anderes. Du kannst da ganz offen über eure Hilfsgelder sprechen und solltest dich dabei etwas naiv geben. Professor Gerard Berg kommt übrigens auch, vorausgesetzt er kriegt eine Einladung oder wenn nicht, lädt er sich selbst als Vertreter des INPA ein.”


„Vielleicht komme ich nicht allein. Mal sehen, ob meine Sekretärin Mayara Lust auf einen Cocktail an Bord hat. Oder riskiert sie es, die Einladung ihres CEO abzulehnen?”


Vater Meister hebt die Augenbrauen und sieht Rathmann fragend an. Joseph hat ein Taxi bestellt und macht sich auf den Weg zur Fabrik.


Noch spät in der Nacht kommen die Nachrichten aus Belém: „30 Personen eingeladen: Reporter von VERAS und vier Lokalblättern, sechs NGOs, drei TV-Sender, Sekretäre Umwelt Belém und Pará sowie Pressesprecher Militärpolizei. OCAM-Programm propagiert Erschließung und ökologische Nutzung Amazoniens nach wirtschaftlichen Kriterien, wobei Infrastrukturen wie Straßen, Staudämme, Stromtrassen, Kommunikation usw. international finanziert und betrieben werden sollen. Kritik an brasilianischer Regierung wegen fehlender Planung und Mittel, die keine schnellen konkreten Massnahmen erlauben. OCAM bietet hiesigen NGOs Geld an, wenn sie sich für ihre Ziele engagieren. Dazu noch keine Details. OCAM und Warrior in Dominikanischer Republik registriert. Weiterreise Ziel Manaus wie geplant. Parallel zu dem offiziellen Empfang haben vertrauliche Gespräche mit zwei NGOs in unteren Kabinen stattgefunden. Zwei Mikros mit Mini-Tonband (rechts oberhalb Rahmen 3. Tür bei Treppe + in Eignerkabine linker Sessel vor Schreibtisch unter Armlehne) und Peilsender (unter Reling innen links neben Gangway). Entnahme muss in Manaus erfolgen. Korridor nach dem Niedergang von Kamera überwacht, über Treppe installiert. Bei Entnahme Mikro muss Kamera durch 2. Person abdeckt werden. Unter Mannschaft mehrere von Sicherheit, die Besucher als Bartender und Kellner bedienen. Ivan Torch: etwa 60, 1,90 m, ca. 95kg, weißhaarig, Machtmensch, sehr charmant und kontaktfreudig. Machte angeblich erste Milliarde mit Spekulationen in Edelmetallen in den USA und Kanada.“


Meister und Rathmann sind sich einig, dass es sich bestimmt lohnt, dieses Exemplar eines Kapitalisten einmal ganz genau unter die Lupe zu nehmen.


„Der Kerl ist niemals sauber. Aber was heiβt das schon in der heutigen Welt. Bemerkenswert ist aber, mit welcher Unverschämtheit er vorgeht. Und daher glaube ich, dass hinter dieser Unverschämtheit ein noch viel größeres Ziel steht.”


Rathmann reibt sich das Gesicht, sagt dann: „Ob wir jemanden von der Besatzung vorübergehend aus dem Verkehr ziehen und den ausquetschen?”


„Du willst einen Mann kidnappen? Aber das würde Torch nur warnen. Besser wäre es, wenn wir jemanden von unseren Leuten an Bord einschleusen könnten. Zum Beispiel einen Motoren-Techniker, weil es mit der Maschine Probleme gibt? Der müsste jedoch spätestens in Belém wieder von Bord. Wie kommen wir an die Maschine? Welcher Schiffsbauer ist das überhaupt? So schnell kriegen wir dazu keine Daten. Wir wissen ja nicht mal, wo es gebaut wurde. Halt: über international Schiffsregister müsste das möglich sein. Registrieren die alle seegehenden Schiffe?”


Jeden Tag bei Flut brandet eine Welle Meerwasser gegen den Amazonasstrom an. Je nach Konstellation der Gezeiten kann diese Welle zwischen vier und sieben Meter Höhe erreichen. Sie rast mit 30 Stundenkilometern den Fluss hinauf und erst nach 30 bis 50 Kilometern erlischt ihre Kraft gegen den mächtigen Amazonas. Die Schifffahrt nimmt Rücksicht auf dieses Naturphänomen, das die Indios Pororoca getauft haben, was in der Tupi-Sprache der Indios so viel bedeutet wie „was laut tost“. Die Warrior geht Anker auf Richtung Manaus, das von den Portugiesen als Festung 1669 gegründet und 1832 in Manaos umbenannt wurde, nach einem Indiostamm, der dort lebte. Aber erst der Gummiboom machte die Stadt Manaus groß und reich und dann wieder bitter arm, als der Boom zusammenbrach. Die Zollfreizone mit dem Hafen für Überseeschiffe und die Ansiedlung vieler großer Industrien brachten am Ende den Fortschritt und machten Manaus zu der blühenden Stadt von heute mit knapp zwei Millionen Einwohnern, leider bisher fast ohne Abwassersystem.


Die Wasserstraße zwischen Amazonasmündung bei Macapa, nördlich von Belém, und Manaus hat die technische Bezeichnung ZP-1. Alle Schiffe, die nach Manaus wollen oder von dort kommen, müssen einen brasilianischen Lotsen an Bord nehmen. Regina Modesto lässt sich von den Hafenbehörden den Namen des eingeteilten Lotsen für die Fahrt der Warrior geben.


„Mein Name ist Regina Modesto, ich bin Agentin der Policia Federal.”


Sie zeigt dem Lotsen ihre Plakette und weist sich aus.


„Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Eigner Ivan Torch in Brasilien illegalen Tätigkeiten nachgeht. Ich bitte Sie, uns bei den Ermittlungen zu helfen.”


Der Lotse, ein kleiner dunkelhäutiger Mann von 50 Jahren antwortet: „Sie glauben ja nicht, was mir so alles begegnet bei meiner Arbeit. Aber mit der PF zu kooperieren, ist neu. Mal eine Abwechslung. Was genau wollen Sie denn wissen?”


„Abläufe an Bord, wer macht was, Stimmung allgemein, besondere Vorkommnisse, eben alles was Sie beobachten können, ohne dass es auffällt. In Itacoatiara verlassen Sie ja wohl die Yacht und dort wird Sie jemand ansprechen und sich mit meinem Namen ausweisen. Nehmen Sie sich dann bitte noch die Zeit, ihm ausführlich zu berichten. Es kann sein, dass dieser Herr schon älter und ein Ausländer ist. Das ist aber OK.”


Regina mailt Meister den Namen des Lotsen und Meister bittet Heiner Rathmann darum, ihn zu treffen. Das geschieht dann auch im Hafenamt nach der Ankunft.


„Alemão, Deutscher,“ fragt der Lotse.


„Ja, aber ich bin schon lange im Lande, lebe in Minas Gerais.“


„Sie sprechen gut portugiesisch, aber den Akzent werden Sie nie los. Also: es gab auf der Fahrt hierher zwei Besucher, dem Aussehen nach keine Brasilianer. Einer war ein Evangelico, also ein Pastor oder Prediger, der andere war angezogen wie ein Forscher, mit einem Rucksack, den er bei Verlassen der Yacht nicht mehr dabei hatte. Die Motorboote kamen längsseits. Wir mussten die Geschwindigkeit drosseln. Was unten in der Kajüte gesprochen wurde, weiß ich natürlich nicht. Sie blieben jeweils etwa eine Stunde. Aber ich habe hier die Namen der beiden Fahrzeuge. Eines ist in Santarém am südlichen Ufer des Amazonas beheimatet, das andere in Curua, am Nordufer, an der Mündung des gleichnamigen Flusses gelegen. Es müsste möglich sein, die Eigner oder Mieter zu ermitteln.


Bemerkenswert für mich war die Hierarchie an Bord, alles militärisch organisiert. Rüder Ton, absoluter Gehorsam. Aber vielleicht ist das ja bei den reichen Ausländern so. Die Funkbude ist für die Besatzung tabu, nur Torch und der Funker haben Schlüssel. Der Kahn ist voll mit modernster Elektronik, Kommunikation, Radarsysteme und Navigation. Für meine Begriffe übertrieben. Zwei Konsolen auf der Brücke waren mit einer Metallhaube zugedeckt. Auf meine Frage, was das sei, erhielt ich nur Kopfschütteln als Antwort. Am Heck ist eine hydraulische Rampe, über die man wohl in Wasserhöhe direkt ins Bootsinnere gelangt und dann waren da merkwürdige Geräte, die man eher auf einem U-Boot erwarten würde. Aber vielleicht haben die ja ein kleines an Bord, was? So wie in James Bond-Filmen? Die gesamte Reling kann übrigens per Befehl von der Brücke unter Strom gesetzt werden. Das haben die damit erklärt, dass man sich gegen Enterversuche auf See schützen wolle. Und das war‘s dann auch schon. Verdächtig sind die Typen. dass die Yacht an verschiedenen Flussmündungen jeweils für eine halbe gehalten hat, fand ich ja doch irgendwie komisch. Oder absolut spleenig.”


Rathmann ist zufrieden und bedankt sich.


„Wenn wir etwas finden, können Sie es später in der Zeitung lesen oder das Fernsehen bringt was. Wann kann man erfahren, welcher Lotse für die Rückfahrt eingeteilt ist?”


„Erst zwölf Stunden vor Ablegen. Das Hafenamt hier in Itacoatiara kann Ihnen das sagen. Ich mache erst mal zwei Tage Pause, dann geht es wieder zurück nach Belém. Weiß auch noch nicht, welchen Kahn ich kriege.“




Wahlen und Hoffnung


Die kleine Stadt Esperança liegt etwas westlich vom Soja-Highway, kurz bevor dieser auf die Transamazonica trifft. Mit 4.000 Einwohnern hat sie einen eigenen Bürgermeister, einen Gemeinderat bestehend aus sieben auf vier Jahre gewählten Vertretern, eine Polizeistation mit drei Mann Besatzung, ein kleines Hospital ohne festen Arzt nebst Ambulanz mit nicht ausgebildeten sogenannten Krankenschwestern und eine katholische Kirche mit einem Priester und zwei spanischen Nonnen. Aus Mangel an Nachwuchs muss der Padre noch zwei weitere Gemeinden 50 Kilometer entfernt besuchen. Außerdem gibt es noch sechs Versammlungsräume von evangelischen Kirchen und Sekten. Je armseliger die Lebensumstände, umso inbrünstiger ist der Glaube. Die brasilianische Umgangssprache ist gespickt mit Bezügen zu Gott und genauso intensiv manifestiert sich auch die Bereitschaft zu spenden gerade bei den Armen. Die Prediger der kleineren Kirchen und Sekten leben gut davon.


Alle zwei Jahre erwacht die Stadt aus ihrer Lethargie und die Umsätze der vielen kleinen Schnapsbuden steigen rasant. Mal ist es die Gemeindewahl und zwei Jahre danach sind es Präsidentschafts-, Gouverneurs- und Abgeordnetenwahlen. Im Moment stehen die Wahlen zum Bürgermeister und der Gemeindevertreter an. Der Bürgermeister Milton Branco aus dem alteingesessenen Familienclan der Brancos stellt sich zur Wiederwahl. Sein Herausforderer ist ein vor einigen Jahren zugereister Viehfarmer aus dem Süden Brasiliens.


Beide Seiten vertreten Parteikoalitionen, die jeweils aus fünf und sechs verschiedenen Parteien bestehen. Ob diese Parteien mit ihren Programmen zusammenpassen, ist dabei eher unwichtig. Es geht fast ausschließlich darum, eine Ballung von Einfluss zu schaffen, um die Wahl zu gewinnen. Daher sehen die Wähler zuerst auf den Kandidaten und erst dann auf die Partei, die er repräsentiert.


Es herrscht Wahlpflicht in Brasilien. Alle Wähler von 18 Jahren bis zum 70. Lebensjahr müssen wählen, auch Analphabeten. Jugendliche ab 16 können schon wählen, wenn sie wollen. Alle haben einen grünen Wahlausweis, der bei Stimmabgabe zusammen mit dem Personalausweis oder Führerschein mit den Wahllisten verglichen wird. Die Stimmen werden in einer elektronischen Urne registriert. Man gibt die Wahlnummer des Kandidaten ein, es erscheint sein Name und Bild auf einem Leuchtschirm und der Wähler bestätigt das per Knopfdruck. Ein Dudelton ist zu hören. Bei den Kandidaten für den Gemeinderat wiederholt sich das ganze. Damit die Wähler das auch richtig machen, erhalten sie vorher einen sogenannten Santinho in der Größe einer Spielkarte. Das heisst eigentlich kleiner Heiliger, ist aber das Konterfei des Kandidaten für das Bürgermeisteramt und auf der Rückseite wird seine Wahlnummer angegeben und vielleicht auch noch die eines Kandidaten für den Gemeinderat.


In Esperança gelingt Milton Branco die Wiederwahl. Sein Vize wird wieder sein Bruder Hilton. Von dem Gemeinderat stehen vier auf seiner Seite. Einfache Abstimmungen gegen die Interessen des Bürgermeisters sind so also unmöglich. Und sollte es sich um wichtigere Dinge handeln und eine Zweidrittelmehrheit oder mehr erforderlich sein, kauft man sich einen Gemeinderat der Opposition mit Geld, Posten oder Versprechungen. Bisher hat das immer geklappt.


Schon zwei Stunden nach Schließung der Wahllokale liegt das Endergebnis vor, denn die Daten der Urnen werden über Satellit an eine Zentrale abgestrahlt und sofort ausgewertet. Beide Gegner haben massiv Stimmen gekauft oder versucht, aber eine totale Kontrolle, was der Wähler in den Computer eingibt, hat man nicht. Einige Sack Zement, Farbe, Plastikrohre, Brillengestelle, Postenschacher oder Bargeld sind üblich und diese Praxis ist in einer so armen Gegend wie Esperança nicht auszurotten. Es ist ein Witz im Umlauf: der Kandidat für den Gemeinderat habe schöne Gebisse versprochen und die obere Hälfte auch geliefert. Die untere gäbe es erst, wenn sein Sieg feststehe. Ein ganz neugieriger wollte wissen, wie er denn die Gebisse schon alle anfertigen lassen könne. Ach, das sei überhaupt kein Problem. Der Kandidat sei schließlich schon seit Jahren der Totengräber der Gemeinde.


Letztendlich gewinnt der Kandidat, der klotzt oder am geschicktesten seine Mittel einsetzt. Bei Antritt seiner zweiten Amtszeit im Januar wird der Bürgermeister Milton Branco zunächst mal einige Entwicklungsprogramme auf sozialem Gebiet und bei der Infrastruktur anschieben, für die er Regierungsgelder erhält oder günstige Finanzierungsbedingungen von staatlichen Banken. Die Projekte werden mit überzogenen Preisen ausgearbeitet und so abgefasst, dass vorher bestimmte Baufirmen oder sonstige Dienstleister bei den Ausschreibungen gewinnen. Was dabei in die Taschen des Bürgermeisters fließt, übersteigt bald den Wahlaufwand und damit hat sich die Investition gelohnt und ausgezahlt. Um das Finanzamt oder die staatliche Kontrolle nicht aufmerksam zu machen, werden mit diesen Geldern Ländereien und Vieh gekauft.


Wie Milton Branco sagt: „Das ist die beste schwarze Kasse.“


Niemand geht raus auf die Farmen und zählt Vieh, das da irgendwo im Busch herumläuft, niemand schätzt den Wert von Land, das fast immer zu einem niedrigen Preis beim Katasteramt eingetragen wird, obwohl der reale Preis das doppelte oder noch mehr beträgt. Und wenn er in Santarém, Manaus oder Belém Appartements erwerben will, macht er das im Namen von Verwandten oder guten Freunden. Es gibt so viele Wege etwas zu verbergen, man muss eben kreativ sein.


Der Branco-Clan besitzt große Flächen Wald und Weiden. Wie bei sehr viele Landtiteln im Staate Pará, sind auch hier welche darunter, bei denen der Besitz keineswegs lückenlos beweisbar und deren angegebene Größe zweifelhaft ist . Summiert man alle bei Katasterämtern registrierten Landtitel des Bundesstaates Pará würde man auf eine Fläche kommen, die größer ist als das Staatsgebiet von Pará. Viele Großfarmer halten sich bewaffnete Wächter, die über die Farmen per Pferd oder Pick-up patroullieren und jede Art von suspekten Aktivitäten sofort an ihre Arbeitgeber melden oder sogar von sich aus mit brutalen Methoden unterbinden.


In diese Welt, in der schon alles verteilt scheint und der so genannte Coronel als Großgrundbesitzer und politischer Chef noch immer das Sagen hat, platzt eines morgens die Meldung von José Tatú, dass neben einem der Feldwege, die zur Fazenda Boa Vista führen, ein Toter zu liegen scheint.


„Wieso, scheint,” fragt der Sargento mit zwei Winkeln am Ärmel von der Policia Militar. „Ist es ein Toter oder nicht?”


Tatú stochert mit seiner Zunge am einzigen Eckzahn herum: „Ich hab doch nur die Hand gesehen und die war angefressen.”


Der Polizist ruft seinen Vorgesetzten Sargento mit drei Winkeln, holt ein Fahrrad und die drei machen sich zu Fuß auf den Weg. Nach einer halben Stunde, es ist inzwischen schon sehr heiβ, die Sonne strahlt wie durch ein Brennglas und kündigt wieder mal Regen an, zeigt José Tatú auf einen Busch. Aber da ist nichts. Tatú kratzt sich unter dem Strohhut heftig am Kopf, nimmt seine Hacke, die er immer bei sich hat und schlägt in die Erde. Das Gelenk eines Armknochens kommt zutage.


„Irgendein Hund oder so hat die Hand abgebissen und aufgefressen,” meint er.


Der Sargento schickt seinen Kumpel mit dem Fahrrad nach Esperança.


„Ruf an und sag ihnen, sie sollen ihre Leute schicken. Aber schnell. Hier stinkts.”


Es dauert vier Stunden, bis ein Geländewagen die Buschpiste heraufkommt. Policia Civil, zuständig für die technische Seite bei Verbrechensaufklärung. Der Fotograf macht Aufnahmen.


„Ausgraben, aber vorsichtig drumherum. Schicht für Schicht.”


Mit Hacken machen sich zwei Männer an die Arbeit. Der Kadaver ist nur verscharrt worden. 60 Zentimeter tief rundherum wird die Erde aufgehackt und die männliche Leiche liegt frei, auf der Seite, die Beine sind leicht angezogen, gut bekleidet, kein armer Mann und möglicherweise wegen seiner blonden Haare kein Brasilianer. Das Gesicht wird mit etwas Wasser gesäubert, die Verwesung ist aber schon fortgeschritten und die Züge nicht mehr klar zu erkennen. Der Schädel wirkt merkwürdig verfärbt und stärker aufgedunsen als der restliche Körper. An den Fingerkuppen lassen sich noch Abdrücke nehmen. Hosentaschen und Buschhemd fördern zutage: ein Schlüsselbund, zwei Visitenkarten, eine Autokarte. Keine Ausweispapiere, keine Brieftasche, keine Uhr, keinerlei Schmuck. Aus dem Jeep wird ein Brett geholt und ein schwarzer Plastiksack. Das Brett schieben sie vorsichtig unter den Kadaver, damit er beim Heben nicht auseinanderfällt und stülpen den Sack darüber. Reißverschluss zugezogen. Das ganze zurren die Polizisten hinten quer auf dem offenen Jeep fest. Ab geht es in die Kühlkammer des IML oder Gerichtsmedizinisches Institut in der nächsten großen Stadt.


In Esperança überschlagen sich die Gerüchte. Kleine Städte, wo jeder jeden kennt, produzieren phantastische Geschichten und die Leute nutzen die Gelegenheit, giftige Intrigen und Verdächtigungen auszustreuen.


„Der wurde erwürgt.“


„Das waren bestimmt die Capangas von der Boa Vista Farm.“


„Dass er verscharrt wurde, ist doch verdächtig“.


Auf einer kühlen Veranda schaukeln zwei Hängematten.


„Ich werde diesen Idioten den Hals umdrehen. Warum machen sie nicht, was ihnen aufgetragen wird. Aber nein, sind zu faul, den Kerl richtig einzugraben und lassen auch noch den einen entkommen. Jetzt haben wir hier Aufregung, die wir gar nicht gebrauchen können. Den zweiten werden sie nicht mehr finden. Dafür haben die Geier schon gesorgt.“ Der andere brummt: „Also tauchen wir erst mal ab und sehen, was weiter passiert und wie lange es dauert, bis die Polizei den Gringo identifiziert hat”.


„Der war zu bekannt. Das dauert nicht lange. Wo sind seine Papiere? Wo ist die Schachtel mit den Ampullen der Lachesis Muta?” - „Liegt alles in Belém. Wenn die Familie Ärger macht, benutzen wir seine Dokumente, besonders das Foto von den Kindern. Mal sehen, ob der Pathologe überhaupt die Todesursache feststellt.”


Um 1927 herum kam der Großvater des Bürgermeisters Branco mit dem Schiff von Manaus herunter, zusammen mit seiner Frau, sechs Kindern, acht Ochsengespannen, zwei kleineren Lastkähnen, sechs Pferden und jede Menge Gepäck, Werkzeugen und Hausrat. 15 verwegene Gestalten, einige aus dem Gefängnis entkommen, teils mit Familie, begleiteten ihn. Der alte Branco hatte viel Geld mit Gummi verdient, das er von Kautschukzapfern zu niedrigsten Preisen übernahm. Da die bei ihm einkauften mussten, verdiente er auf beiden Seiten. Irgendwann brach das Monopol Brasiliens zusammen und bevor Brancos letztes Geld weg war, entschloss er sich, Manaus zu verlassen.


Bei Santarém bogen sie in den Rio Tapajos ein. Ziel waren 500 Alqueirão (knapp 5.000 Hektar) Land, das er von der Regierung von Pará geschenkt bekommen hatte. Damals begann der amerikanische Magnat Henry Ford gerade sein Gummiprojekt im Urwald von Pará. Aber statt sich ebenfalls Land schenken zu lassen, was möglich gewesen wäre, denn er wollte ja dort ein Projekt entwickeln, zog es Henry Ford vor, welches von dem Kaffeefarmer Jorge Drumont Villares zu kaufen. Und der betrog ihn gründlich, denn das Land das er kaufte war nicht dasselbe, das man seinen Abgesandten gezeigt hatte und außerdem für Gummiplantagen nicht geeignet, was Ford jedoch erst Jahre später realisierte, als er bereits viele, viele Millionen verloren hatte.


Branco gründete den Flecken Esperança, aus dem sehr viel später der Landkreis mit eigener lokaler Verwaltung wurde. Die Familie drückt seit drei Generationen der Gegend ihren Stempel auf, bis heute. Unter vorgehaltener Hand sprechen die Leute immer noch vom Coronel oder besser den vier Coroneis. Im entwickelten Süden gibt es die schon lange nicht mehr, aber im wilden Norden hält sich ihre Macht bis heute. In Esperança gehen die Uhren anders.


Eine Generation später teilte sich die Großfamilie und jede einzelne besetzte weiteres Land, erwarb es durch Gewalt, Heirat oder echte und gefälschte Landtitel. Am Ende wusste niemand von ihnen mehr, welche Ländereien rechtmäßig waren und welche nicht. Ein oder zwei Katasterämter, bei denen die Titel registriert wurden, gingen in Flammen auf. Wer weiß, wodurch die Brände ausgelöst wurden. Technische Untersuchungen? Damals? Im Urwald? Aus den 5.000 Hektar wurden 15.000, 40.000, allerdings fast alles Urwald. Die ersten Brandrodungen begannen, um Weide für Mastvieh anzulegen. Dem Vieh folgte ein Schlachthof, Sägereien, Frachtschiffe auf den Flüssen. Als während des Militärregimes in den siebziger Jahren zur Erschließung Amazoniens aufgerufen wurde, kamen große Konzerne, die von Landwirtschaft nichts verstanden und legten Viehfarmen an. VW do Brasil gehörte dazu. Die Brancos verkauften den Paulistas Land. Der Wert des Landes stieg und stieg und der Branco-Clan wurde noch reicher und mächtiger. An ihrem Stil änderte sich nichts. Sie blieben die Feudalherren und machten in Esperança, was sie wollten. Bis eines Tages ein Fremder auf einer Hochzeit der Brancos erschien und zwei der drei Patriarchen zusammen mit allen ihren Kindern erschoss. Bevor die Jaguncos heran waren und reagieren konnten, war der Mann verschwunden. Für immer. Gerüchte besagten, das sei das Werk von dem dritten Bruder, dem ja jetzt mit seinen vier noch kleinen Söhnen alles allein gehören würde. Aber es waren eben Gerüchte, die auch trotz intensiver Suche durch die Polizei keine Substanz ansetzten.


Die erste Untersuchung der Leiche ist ohne Befund. An Hand- und Fußgelenken sowie um den Mund herum klebt Erde auf einer grauen Masse, die sich schwer abwaschen lässt. Der Pathologe ruft einen Kollegen hinzu, der aus Manaus anreisen muss. Das dauert vier Tage. Resultat: Tod durch Schlangengift. Um welches Gift es sich handelt, lässt sich nicht mehr feststellen. Wo der Biss erfolgte auch nicht mehr, wegen der starken Verwesung der Leiche. Die Symptome sind konfus und nicht charakteristisch für eine bestimmte Schlangengattung.


„Der Tod ist vor etwa zehn bis zwölf Tagen eingetreten.Wenn es nicht absurd wäre, würde ich glauben, dass es mehr als eine Schlangenart war,” sagt der Kollege aus Manaus.


„Aber wieso war der Mann gefesselt? Das Plastikklebeband wurde entfernt, aber nicht die Klebemasse.“


Bei Durchsicht von Vermisstenmeldungen stößt die Polizei auf den Namen Robert Klamlack, Holländer, von Beruf Tierfotograf. Er war zusammen mit zwei Assistenten von Altamira zu einer Reportage über die BR-163 gestartet, die ihn bis in die Sojaanbaugebiete von Mato Grosso führen sollte. Vor zwei Wochen erwarteten ihn seine Mitarbeiter von der NGO Mãe Verde (Grüne Mutter) zurück. Ein Vergleich mit Fingerabdrücken aus seiner Wohnung fällt positiv aus. Die Unterlagen werden an die Policia Federal in Belém abgegeben. Zur Beerdigung in Altamira erscheint Klamlacks Frau mit zwei Kindern, und die Lokalpresse, die über die Arbeit des Toten ausführlich berichtet. Von den beiden Assistenten des Holländers fehlt jede Spur. Die Polizei fahndet nach dem hellgrauen GM Silverado mit Doppelkabine und nach den Assistenten Carlos Silva und Junji Takamura.


Der GM Silverado hat in den mehr als zwei Wochen längst den Besitzer gewechselt. In den Händen einer Bande von Autodieben, wurde er nach Paraguay verschoben. Dort lassen sich brasilianische Autos gut und ohne Probleme verkaufen. Eine Zusammenarbeit zwischen den Polizeiorganen beider Länder ist wohl abgesprochen, der Wille zu praktischen Maβnahmen hält sich jedoch in Grenzen und nach einer Weile, wenn das Thema wieder aus den Medien verschwunden ist, kehren alle zur Normalität zurück.


Regina Modesto hält die Akte Klamlack zur Bearbeitung in der Hand und fast zeitgleich läuft auf Ihrem PC eine Meldung von Pedro Alves ein, mit gescannten Zeitungsberichten über den Fotografen. Junji Takamura, einer der Assistenten von Klamlack, ist Mitarbeiter und Informant von Mãe Verde. Klamlacks Hauptinteresse galt giftigen Amphibien und Insekten. Dazu wurden bereits zwei Bildbände veröffentlicht. Er galt allgemein als kompromissloser, fast schon fanatischer Aktivist, der seine Meinung bis an die Grenze zur Konfrontation vertrat. Aus dieser Einstellung werden hier hinter der Grenze der Zivilisation die toten Helden gemacht. Takamura hatte Pedro Alves vor der Reise mitgeteilt, dass er auf dem Weg in den Süden besonders die Orte Perdão und Esperança unter die Lupe nehmen wolle, wegen illegalem Holzhandel und Pflanzenschmuggel. Er hoffe, dort auch Mitarbeiter für ihre NGO gewinnen zu können. Takamura stammt aus dem japanisch geprägten Tomé Açú. Bitte dort nachforschen, wo er steckt. Über Carlos Silva wisse man bisher nur, dass er aus Altamira sei. Darum kümmert sich Pedro Alves selbst. Von Silvas Familie keine Spur. Das ärmliche Haus an der Peripherie von Altamira steht leer. Die Nachbarn wissen nicht, wohin sie gegangen sind. Eines Tages kam ein Lastwagen, die Frau verlud hastig und sichtlich nervös ihre wenigen Möbel, stieg ein, ohne Abschied, und weg war sie.


Da die PF jetzt offiziell mit dem Fall beschäftigt ist, fährt Regina Modesto nach Tomé Açú, berühmt geworden durch seine Pfefferkultur. Bis in die 70-er Jahre wurden 5.000 Tonnen Pfeffer pro Jahr auf den Markt gebracht. Dann kam eine verheerende Pilzkrankheit, die die Pflanzungen dezimierte.


Ganze 20 Pfefferpflanzen aus Singapur standen am Anfang. Sie kamen mit japanischen Einwanderern 1933 nach Brasilien und wurden der Grundstock für Wohlstand in der völlig unentwickelten Region. Die Japaner schufen sich eine eigene Infrastruktur mit Krankenhaus, Trinkwasser, Abwasser, Schulen und Läden. Das alles schürte Neid und Missgunst der Nachbarn und entlud sich während des Zweiten Weltkrieges in Rassenhass. Als Folge davon wurden alle Japaner in Konzentrationslager in Tomé Açú gesteckt.


Nach Kriegsende dauerte der politische Kampf noch zwei Jahrzehnte, bis Tomé Açú endlich ein selbständiger Landkreis wurde. Auch die Furiose-Pest im Pfeffer ließ diese Menschen nicht resignieren. Heute beruht der Wohlstand in der Diversifizierung mit anderen Pflanzen wie Açaí und Kakao, obwohl in neuen Schlägen auch weiterhin noch Pfeffer angebaut wird. Regina ist sich bewusst, dass ihr Auftauchen dort auf eine Mauer des Schweigens stoßen wird, denn die Zeit heilt nicht alle Wunden und Vertreter der Obrigkeit sind dort immer noch suspekt.


Die Eltern von Junji Takamura sind bald gefunden. Regina weist sich aus, schildert den Grund ihres Besuches und erwähnt Junjis Mitgliedschaft bei der NGO Mãe Verde. Vom Mord an dem Holländer sagt sie erst mal nichts.


„Die NGO ist besorgt. Er sollte längst zurück sein. Wissen Sie, wo Ihr Sohn ist?”


Die Gesichter der beiden bleiben leer, sie schütteln die Köpfe. Auch bei der landwirtschaftlichen Genossenschaft von Tomé Açú werden nur Köpfe geschüttelt. Regina hat das Gefühl, dass Junji Takamura in der Nähe ist und entschließt sich, Erich Meister anzurufen.


„Ich kann die Mauer des Schweigens nicht überwinden, Erich. Die Leute trauen mir nicht. Kannst du nicht herkommen und mir helfen?”


„Und warum glaubst du, dass sie mir mehr trauen?”.


„Weil du die Japaner schätzt, sehr viel Hochachtung vor ihnen hast. Glaub‘ mir, diese Leute haben dafür eine sehr feine Antenne. Es lohnt den Versuch.”


„In Ordnung. Fahr´ nach Belém zurück und hol mich vom Flughafen ab. Ich komme so schnell wie möglich.”


Bei den riesigen Entfernungen in Brasilien dauert es noch drei Tage, bis Erich Meister bei Hellwerden von Brasilia kommend einfliegt. Es ist noch nicht sehr warm und die Anpassung sanfter. Sie starten direkt vom Flughafen Richtung Südwesten auf die PA150, kurz vor Mojú biegen sie nach Osten ab in Richtung der BR010 und bei Concordia do Pará dann direkt nach Süden nach Tomé Açú. Die Gespräche während der Fahrt drehen sich um die Lage und das Netz.


„Mit Dalton Lisboa kommen wir so langsam voran. Sicher ist derzeit, dass die Firma nichts mit Rauschgift zu tun hat. Wir müssen abwarten und irgendwie dokumentieren, was sie treiben und womit sie handeln. Auβer illegalem Holz suchen wir nach Reptilieneiern, giftigen Fröschen, getrocknetem Gift von Schlangen, Spinnen und Skorpionen, Saaten und Kerne von Pflanzen, Wurzeln, Stecklinge und ähnliches und natürlich Mineralien. Für manches getrocknete Schlangengift werden Preise gezahlt wie für Gold. Einiges geht auch in die orientalische Medizin, wie zum Beispiel Gallensteine von Rindern. Die werden in Karat gewogen und gehen nach Korea, Japan und China. Brasiliens Grenzen sind ein Sieb mit großen Löchern. Wie soll es in diesem endlosen grünen Raum auch wirksame Kontrollen geben? Nicht mal an den Flüssen mit seinem wimmelnden Schiffsverkehr funktioniert das. Das Militär bewegt sich auf den Flüssen und in der Luft, es gibt neuerdings Kasernen in Boa Vista für das Bataillon Petropolis, in São Gabriel für das Bataillon Niteroi und in Tefé für das Bataillon Santo Angelo. Alles zusammen vielleicht 20.000 Mann. Wenn du auf die Landkarte guckst, wirst du sehen wie weit die auseinander liegen. Über die Hälfte der Soldaten sollen Indios sein. Für Weiße ist das Klima nichts.”


„Du erwähnst da Gallensteine. Als ich jünger war, habe ich Gallensteine aufgekauft. Bei uns im Ort wohnte ein Schlachter, der noch auf die traditionelle Weise die Rinder auf dem Feld schlachtete. Jeweils nur ein Tier wurde von der frei laufenden Herde getrennt, mit einem Schuss in den Kopf getötet und an den Hinterläufen mit einem Flaschenzug an einem dicken Baumast hochgezogen, ausgeblutet und ausgeweidet. Kein Stress, keine Stresshormone. Der Schlachter schnitt dann die Leber heraus und entfernte vorsichtig die Galle. Sein erster Griff war festzustellen, ob im Gallensaft Steine waren. Das spürt man schon von auβen. Waren vier oder fünf darin, hatte er bereits einen erheblichen Zugewinn. Dann kam es darauf an, welche Beschaffenheit, Farbe und Form die Steine hatten. Das war immer ganz unterschiedlich. Den höchsten Wert hatten die Steine in vierseitiger Pyramidenform von mittelbrauner Farbe. Ich kaufte die von ihm und wir fuhren zusammen zu anderen Schlachtern und kleinen Schlachthöfen in der Umgebung, wo er gesalzene Rinderhäute kaufte und ich die Gallensteine.“


„Und was hast du damit gemacht,“ fragte Regina.


„Wir hatten Verbindungen nach Asien. Auf die Preise schlug ich 50 und mehr Prozent auf. Welche Preise damals galten, weiß ich nicht mehr. Aber dass sie auf dem selben Niveau wie Diamanten lagen, die aus den kleinen Flüssen bei uns gewaschen wurden, erinnere ich noch gut. Aber entschuldige diese Abschweifung. Zurück zu unserem Freund Dalton. Könnt ihr dessen Kontenbewegungen kontrollieren und seine Kommunikation?”


„Der Antrag ist gestellt, aber noch keine richterliche Erlaubnis da. Und ohne die rücken die Banken nichts raus.”


„Sag mal, Erich, was bedeutet Haus der Fledermäuse?“


„Das ist mein Wohnhaus auf der Farm. Im Dach wohnen Hunderte von fünf Zentimeter kleinen Fledermäusen, die nachts herauskommen und auf Jagd gehen. Wir haben dort keine Moskitos. Ich habe den Namen ausgesucht, weil diese nützlichen kleinen Tiere für mich der Beweis sind, dass die Umwelt dort noch weitgehend in Ordnung ist und sich selbst im Gleichgewicht hält. Und auch, weil vielen Menschen Fledermäuse unheimlich sind. Mit Eulen und Jiboias-Schlangen (Boa) ist es ähnlich. Die hegen wir dort auch. Unsere Boa hat sogar von meiner Frau einen Namen gekriegt: Jibi-Jibi.”


Erich Meister lacht und beobachtet die Reaktion von Regina Modesto. Die schaudert etwas.


Sie nähern sich am späten Nachmittag Tomé Açú und Regina gibt eine Zusammenfassung der bisherigen Erkenntnisse.


Meister meint dazu: „Alles deutet darauf hin, dass Robert Klamlack und Junji Takamura irgendwo in der Nähe von Esperança jemandem ganz gehörig auf die Zehen getreten sind. Aber deshalb jemanden umbringen? Das scheint mir denn doch etwas übertrieben. Aber das können wir bisher wohl noch nicht richtig beurteilen. Gibt es Luftaufnahmen von der Gegend? Wer sind die Leute mit Einfluss dort? Auf jeden Fall bewegen wir uns ab sofort sehr vorsichtig und stellen uns auf feindselige Reaktionen ein.”


„Die PF durchleuchtet das. Läuft alles schon. Keine neueren Luftaufnahmen. Wir haben auch schon Druck gekriegt vom holländischen Konsulat. Die würden am liebsten ihre Leute hinschicken, aber das dürfen sie nicht. Für uns von der Polizei ist das aber günstig, weil wir operieren, als ob die Holländer uns drängen. Manchmal hilft das, wenn wir mit Leuten sprechen. Andererseits ein Armutszeugnis, dass wir so etwas behaupten müssen.”


„Regina, wie erkennen wir Junji?”


„Ich habe von Pedro Alves ein Foto erhalten. Hier ist es. Junji hat eine Verwachsung am linken Ohr, die man auf dem Foto ganz gut erkennen kann. Sieht aus wie eine kleine Beule im Ohrläppchen.”


Die beiden fahren direkt zum Haus der Eltern Takamura und stolpern sozusagen in einen Kindergeburtstag, jedenfalls wimmelt das Haus von Leuten. Die Überraschung ist perfekt. Regina entschuldigt sich und stellt Meister als deutschen Freund vor, der selber Landwirt in Minas Gerais ist. Meister bittet den alten Takamura sehr höflich, einen kleinen Moment mit ihm in den Garten zu kommen. Der schlüpft in seine Sandalen, denn im Haus trägt keiner Schuhe.


„Herr Takamura, wir haben beide in der Vergangenheit ähnliches durchgemacht und unser Misstrauen gegenüber den Behörden hat durchaus seine Gründe. Meine Familie ist aus Deutschland eingewandert und hatte in São Paulo eine florierende Kaffee-Exportfirma aufgebaut. Dann kam der Krieg, alles wurde beschlagnahmt und meine Eltern, die sich für deutsche Belange immer sehr engagierten, mussten in das Konzentrationslager in der Nähe von São José dos Campos, weil sie angeblich Nazis waren. Als der Krieg vorbei war, wollten sie ihren Besitz wiederhaben. Der Staat hat nie etwas zurückgegeben, bis heute. Ich habe schon lange meinen Frieden mit diesem Land gemacht, denn für mich überwiegen trotz aller Missstände die positiven Seiten. Wo findet man heute ein Land mit so großer individueller Freiheit und so vielen liebenswerten, hilfsbereiten und schönen Menschen?“


„Herr Meister, warum erzählen Sie mir das alles?”


„Weil ich ihre Hilfe brauche. Wir müssen ihren Sohn sprechen. Wir sind einer Organisation auf der Spur, die großen Schaden anrichtet. Dabei stützen wir uns auf die Hilfe von NGOs, die uns Tipps geben. Ihr Sohn Junji hat für eine gearbeitet. Mãe Verde heiβt sie. Er muss auf irgendetwas Gefährliches gestoßen sein. Sein Arbeitgeber, ein Fotograf, wurde ermordet. Er hatte zwei Begleiter, einer davon ist Junji. Beide sind verschwunden. Und Sie können sicher sein, dass die Leute, die den Fotografen umgebracht haben, auch nach den beiden suchen. Meine Freundin hier von der PF-Policia Federal kann ihren Sohn in ein Schutzprogramm nehmen und auch Sie mit Ihrer Familie. Sie gehen ein großes Risiko ein, wenn Sie schweigen. Und glauben Sie mir, diese Verbrecher kennen keine Gnade, wenn Zeugen beseitigt werden müssen.”


„Senhor Meister, hört es denn nie auf? Wir wollen doch nur in Frieden unsere Arbeit machen! Meine Frau und ich haben unsere Kinder sehr konservativ erzogen, wie wir es von unseren Eltern gelernt hatten. Fleiß, Ehrlichkeit, Respekt sind hier bei uns in der Gemeinde Begriffe, die noch etwas zählen. Ich sehe Brasilien nicht so schön wie Sie. Um uns herum ist nur Gier, Betrug, Lügen, Gewalt. Haben wir unsere Kinder auf den Schritt in die Welt richtig vorbereitet oder behindert unsere Erziehung sie? Junji ist unser Jüngster und noch Junggeselle.”


„Die Menschen guten Willens müssen sich gegen diese Flut von Schmutz stemmen. Es darf nicht sein, dass das Böse gewinnt. Dieser Kampf ist so alt wie es Menschen gibt. Es kann bedeuten, dass man töten müsste. Selbst zu so extremen Mitteln würden wir greifen. Das versichere ich und dazu stehe ich, kompromisslos.”


Meister ist selber etwas erschrocken über seine eigenen Worte. Aber endlich hat er ausgesprochen, was ihm schon lange klar war: Notfalls das Gesetz brechen, um dem Gesetz zu helfen und zu töten, wenn es sein muss. Vater Takamura berührt Meister ganz vorsichtig und scheu am Arm und sieht ihm in die Augen.


„Kommen Sie mit der Polizistin heute Abend um 22 Uhr wieder hierher. Der Geburtstag ist dann vorbei. Ich danke Ihnen für Ihre offenen Worte. Was Sie mir jetzt erzählt haben wird immer in mir verschlossen bleiben.”


Meister und Modesto gehen ins Hotel und warten auf die Nacht.


„Der Sohn Takamura kann hier nicht bleiben. Entweder nimmt ihn die Polizei ins Schutzprogramm oder ich lade ihn zu mir auf die Farm ein. Und seine Familie ist auch gefährdet, denn wir können davon ausgehen, dass er was erzählt hat.”


„Fürs Schutzprogramm sind die Indizien etwas schwach. Und einen Polizisten vor sein Haus stellen? Ich fürchte, du wirst ihn einladen müssen. Und damit gibst du deine Deckung auf. Warum stellst du ihn nicht bei eurer Fabrik in Manaus ein. Jemanden in der Masse Mensch verstecken, ist immer noch eine gute Maßnahme. Und ich würde dem alten Takamura raten, eine Vermisstenmeldung bei der örtlichen Polizei aufzugeben. Das bringt die Verfolger erst mal von der Spur ab. Man nennt das Desinformation. Kann auch nicht schaden, wenn er ein bisschen Krach macht beim lokalen Radiosender und sicher gibt es auch irgendein Käseblatt im Ort.”


„Regina, du bist ein Genie! Das Ablenkungsmanöver ist genial. Wenn wir Junji treffen, werden wir genau das vorschlagen. Was ist er eigentlich von Beruf?”


„Hat AMSA nicht gesagt. Fragen wir ihn eben.”


Das Haus der Takamuras ist dunkel, bis auf die Küchenfenster an der Rückseite. Meister klatscht in die Hände, wie es üblich ist. Der alte Takamura macht auf, zeigt auf die Bank für die Schuhe und bittet sie herein. Sie gehen auf Strümpfen die Treppe zum ersten Stock hinauf und in das Wohnzimmer. Die hölzernen Fensterläden sind geschlossen. Ein Ventilator läuft.


„Bitte nehmen Sie Platz.” Sitzkissen sind um einen niedrigen Tisch verteilt.


Junji steht im dunklen Raum nebenan und beobachtet sie. Dann kommt er schnell herein, nickt und setzt sich neben seinen Vater.


„Wir haben uns entschlossen, mit Ihnen zu kooperieren, bestehen aber darauf, dass keine weiteren Leute von Ihrer Seite hierher kommen.”


Meister nickt bestätigend: „Ihr Vater wird Ihnen schon gesagt haben, dass die Policia Federal mit dem Fall befasst ist. Regina Modesto hier ist von der PF in Belém. Ich selbst habe eine Fabrik und eine NGO in Manaus. Die Fabrik stellt Pflanzenessenzen her und die NGO ist für Umweltschutz. Um diesen riesigen Raum besser kontrollieren zu können, haben wir verschiedene NGOs gebeten, in ihrem jeweiligen Gebiet auf ungewöhnliche Aktivitäten zu achten. Zu diesen NGOs gehört auch Mãe Verde für die Sie ja arbeiten. Was ist denn nun eigentlich geschehen?”
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